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    Richard Anthony Jan Blamey, während des Zweiten Weltkrieges Geschwaderführer, jetzt Zapfer im Spotted Wonder, knallte die Morgenzeitung auf die Theke.


    »Scheiße«, murmelte er und goß sich einen ordentlichen Whisky ein. Bezahlen wollte er später. Der Geschäftsführer war im Keller, die Serviermädchen puderten sich noch schnell die Nase. In fünf Minuten wurde geöffnet.


    Sein bester Freund von früher, Larry Wellington, hatte sich also in seiner Zelle im Gefängnis von Brixton aufgehängt. Es stand auf der ersten Seite. Larry war Nacht für Nacht mit ihm im Einsatz gewesen und ohne einen Kratzer aus dem Schlamassel herausgekommen. Und so mußte er dann enden. Es war zum Kotzen.


    Richard Blamey goß den Whisky wie eine Medizin hinunter. Und genau in dem Moment tauchte der Geschäftsführer auf. Er hieß Forsythe und war der Neffe des Brauereidirektors.


    »Aha, so ist das also«, sagte er. »Hol dein Zeug und hau ab. Du bist entlassen.«


    »So?«


    »Jawohl. Jetzt weiß ich wenigstens, warum nie genug aus den Pullen rauskommt.«


    »Moment, das ist der erste Drink, den ich mir genommen habe, seit ich hier bin. Ich wollte ja dafür bezahlen, wenn die Kasse auf ist.«


    »Der erste, bei dem ich dich erwische.«


    »Ausgerechnet du reißt das Maul weit auf. Füllst jeden Morgen die Gordon’s Flaschen mit Gin aus dem Faß voll und...«


    »Raus!« schrie der Geschäftsführer. »Aber schleunigst!«


    Blamey, der den rechten Fuß etwas nachzog, kam um die Bar herum. Er war einen halben Kopf kleiner als Forsythe und gute zehn Jahre älter, aber der Geschäftsführer machte ein paar Schritte zurück.


    Blamey knallte drei Shilling auf die Theke. »Für den Whisky«, sagte er. »Den Rest kannst du behalten.«


    »Moment!«


    Blamey blieb an der Tür stehen. Von dem Helden der Lüfte war wenig mehr übrig. Das schüttere rötliche Haar war an den Schläfen schon schwer grau, seine Schuhe waren abgetreten, und die Tweedjacke war an den Ärmeln mit Lederflecken geflickt.


    »Mir ist der Gaul durchgegangen«, sagte Forsythe. »Du brauchst doch bloß den Mund aufzumachen, wenn du einen Drink brauchst. Ich bin ja...«


    Blamey machte die Tür hinter sich zu. Er ging in ein Pub am Haymarket, holte sich an der Theke einen doppelten Whisky und hockte sich in eine Ecke.


    Der Magen drehte sich ihm. Ausgerechnet Larry! Nicht, daß er ihn nach dem Krieg oft gesehen hatte. Meistens per Zufall, bei einem Pferderennen. Und das letzte Mal, vor ungefähr einem Drei Vierteljahr, im Sandown Park. Auch zufällig. Larry schien keinerlei Sorgen zu haben. Er war in Begleitung einer bildhübschen Frau mit roten Haaren gewesen. Jennifer Page — ja, so hatte er das Mädchen vorgestellt.


    Lucky Larry! Er hatte als Journalist dickes Geld verdient. Und er, Dick Blamey, hatte sich mit seiner Reitschule abgeplagt und dabei auch noch draufbezahlt. Nach einem verregneten Sommer hatte er eine Halle gebaut, um wenigstens nicht mehr vom Wetter abhängig zu sein. Sein letzter Penny war draufgegangen, und als das Ding endlich stand, hatte man ihn gezwungen, es wieder abreißen zu lassen, denn er hatte vergessen, sich eine Baugenehmigung einzuholen. Damit war er bankrott gewesen. Und nach der finanziellen Pleite war die Scheidung gekommen und damit der letzte Beweis, daß sich der mit Orden behängte Geschwaderführer Richard Blamey im Zivilleben nicht zurechtfinden konnte. Aber Dick gehörte nicht zu denen, die der Vergangenheit nachhingen.


    Er hatte den Job im Spotted Wonder angenommen, weil er sich eingebildet hatte, nach ein oder zwei Jahren genug Erfahrung zu haben, um als Geschäftsführer irgendwo anzukommen. Man hatte ihm doch erzählt, daß Johnny Dring-Porterhouse ein Englisches Pub in Paris aufziehen sollte. Wenn ein sympathischer Trottel wie Johnny so einen Job bekam, noch dazu in Paris, dann müßte er es doch auch schaffen. Zum Glück hatte wenigstens Brenda, seine Exfrau, keine Unterhaltsforderungen gestellt. Sie besaß mittlerweile eine mehr als gut gehende Heiratsvermittlung und verdiente Geld wie Heu.


    Ihr Haar war nicht mehr golden, sondern einfach blond. Sie war nicht mehr gertenschlank, aber für eine Frau von Anfang vierzig hatte sie noch eine sehr gute Figur. Ihr Ruf war einwandfrei.


    Dick war fast fünfzig, sah aber viel jünger aus.


    Ich könnte sie eigentlich wieder einmal besuchen, dachte er. Ihr Büro ist ja gleich um die Ecke.
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    Der Geschäftsführer vom Spotted Wonder erzählte, warum Dick Blamey nicht mehr da sei und wie er den Zapfer dabei erwischt habe, wie er sich einfach einen hinter die Binde gekippt hatte. Er sei ja bereit gewesen, dem Mann noch einmal eine Chance zu geben, aber bei diesen Typen sei doch Hopfen und Malz verloren. Sie könnten einfach nicht vergessen, daß sie einmal halbe Götter gewesen seien. Oder?


    »Genau«, sagte ein Kunde.


    Es war Bob Rusk, im West End The Biscuit genannt. Er sah aus wie ein Mann von Welt, war groß und breitschultrig und immer tadellos gekleidet.


    »Ich muß weiter.«


    »Nicht noch schnell einen?«


    »Nein, danke.«


    »Also dann, Sir.«


    »Bis bald.«


    Rusk überquerte die Straße, machte einen Bogen um den Haufen schmutziger Wäsche neben dem Lieferanteneingang des Hotels und ging in das Pub am Haymarket, in dem Dick Blamey saß.


    »Morgen. Was machst denn du hier? Sag bloß, du hast deinen Job aufgegeben?«


    Dick nickte. »Ja. Im Spotted Wonder werden sie auch ohne mich auskommen.«


    »Genau. Komm, ich lade dich zu einem ein. Jemand wie du findet doch leicht etwas. Vor allem was Besseres.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Wenn ich was höre, sage ich dir Bescheid.«


    »Danke.«


    »Die Welt ist völlig verdreht. Ein Mann wie du — und dann Zapfer.« Bob Rusk schüttelte den Kopf.


    Dick Blamey zuckte mit den Schultern. »Am Piccadilly Circus sitzt einer mit einer Krawatte des Royal Flying Corps und putzt Schuhe. Seit dem Ersten Weltkrieg.«


    »Dann ist er auch nicht viel wert.«


    »Wert oder nicht«, sagte Dick. »Möchtest du den ganzen Tag auf dem Boden knien?«


    »Nein, weiß Gott nicht.« Rusk lachte. »Ich halte nicht viel von körperlicher Arbeit. Übrigens, dabei fällt mir etwas ein. Wenn du schnell und mühelos Geld verdienen willst, dann setze auf Bean Church. Ich gebe sonst die Tips, die ich bekomme, nicht weiter, aber in deinem Fall mache ich mal eine Ausnahme. Eine todsichere Sache.«


    »Bean Church, sagst du?«


    »Ja.«


    »Danke, Bob.«


    »Nicht der Rede wert. Ich muß jetzt gehen. Komm doch gleich mit ins Wettbüro.«


    »Ich geh später hin.«


    »Also, dann bis bald.«


    Als Bob Rusk gegangen war, machte Dick Blamey Kassensturz: ganze zehn Shilling.


    Er ging ebenfalls, überquerte die Straße und machte sich auf den Weg zum Leicester Square, wo Brendas Büro war. Er hatte sie seit Monaten nicht gesehen und war noch nie bei ihr in der Heiratsvermittlung gewesen, aber er mußte mit jemandem über die Sache mit Larry sprechen.


    An einem der schmalen Häuser war neben dem Eingang ein Messingschild: Brenda Blamey — Heiratsvermittlung. Er lächelte. Ob man ihn für jemanden halten würde, der eine Frau suchte?


    Man hielt ihn für jemanden, der eine Frau suchte.


    Das Büro war im ersten Stock. Kein Lift. Die Kunden zogen die Anonymität der Treppen vor.


    Die Sekretärin fragte ihn, ob er angemeldet sei? Mrs. Blamey sei im Moment beschäftigt, aber ob er einstweilen das Formular ausfüllen möge? Auf der einen Seite Fragen über die eigene Person. Auf der anderen sollte man seine Vorstellungen bezüglich des gewünschten Partners angeben.


    Aus Brendas Zimmer Stimmengemurmel. Sie schien gerade zwei bisher einsame Menschen zu glücklicher Zweisamkeit zusammenzuschmieden. Wenn er schon warten mußte, dann konnte er sich auch die Zeit damit vertreiben, das Formular auszufüllen und unflätiges Zeug hinzuschreiben.


    Endlich verabschiedete Brenda ihre Kunden und brachte sie zu einem zweiten Ausgang.


    »Sie werden sicher sehr glücklich zusammen sein«, hörte Dick sie flöten.


    »Ich werde fragen, ob Mrs. Blamey jetzt Zeit für Sie hat«, sagte die Sekretärin.


    Einen Moment später Lachen, und Brenda kam mit ausgestreckten Armen aus ihrem Büro.


    »Richard! Wie nett, dich wieder einmal zu sehen.«


    Die goldene Stimme aus Brendas Jungmädchenzeit war zu einem gereiften Alt geworden, hatte aber immer noch einen fast jungfräulichen Klang. Sie trug ein dunkelblaues Hemdblusenkleid mit weißem Piquékragen und weißen Manschetten.


    Unter Garantie Fortnum &Mason, dachte er.


    »Setz dich doch, Richard.«


    Er setzte sich, durch ihre Worte bereits grundlos gereizt. An den Wänden Fotos von glücklichen Paaren vor Kirchen und Standesämtern, natürlich jedes mit irgendeinem Denkspruch versehen.


    Um dem Kunden die ersten Hemmungen zu nehmen, war das Büro wie ein gemütliches Wohnzimmer eingerichtet: bequeme Sessel, Chintzvorhänge und ein großer Blumenstrauß auf Brendas Schreibtisch.


    »Soll ich das Formular zerreißen, oder wolltest du es deinen Freunden zeigen?«


    »Ich habe gedacht, daß du es rahmen lassen und auch aufhängen willst.«


    Die Antwort blieb kommentarlos. Brenda zerriß das Formular, warf es in den Papierkorb und wischte sich die plumpen, manikürten Finger an einem Spitzentaschentuch ab.


    »Eine Tasse Tee, Richard?«


    »Nein, danke.«


    »Ich habe leider nichts Stärkeres.«


    Der Stachel saß. Auf diese reizende, so gutklassige Art hatte sie ihm zu verstehen gegeben, daß er nach Alkohol roch und sie es nicht schätzte, wenn man sie in dem Zustand aufsuchte. Wenn Brenda ein Talent hatte, dann zu kritisieren, ohne den Anschein zu erwecken, daß sie das tatsächlich auch tat.


    »Ich habe schon genug«, sagte er.


    Er wollte sie dazu bringen, eine spitze Bemerkung loszulassen, aber das glückte ihm nicht bei Brenda. Nein, die gutklassige Brenda ging einem nicht so schnell auf den Leim.


    Sie lächelte. »Grund zum Feiern?« fragte sie.


    »Im Gegenteil.«


    Die blauen Augen sahen ihn ehrlich besorgt an. »Aber Richard, was ist denn?« Auch ihre Stimme klang ehrlich besorgt.


    Sie kam um den Schreibtisch herum, setzte sich auf die Armlehne seines Sessels und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Hast du die Zeitung schon gelesen?« fragte er.


    »Ja, natürlich.«


    »Dann hast du auch die Sache mit Larry gelesen?«


    »Larry? Ach, Larry Wellington. Ja, das habe ich gelesen. Scheußlich. Der arme Larry.«


    Dick starrte aus dem Fenster.


    »Wie war das nur möglich?« fuhr Brenda fort. »Man hatte doch den Eindruck, daß es ihm blendend geht.«


    »So kann man sich täuschen«, sagte Dick trocken. »Er war schon völlig blau, als man ihn abknüpfte.«


    »Bitte!« flehte Brenda und schlug beide Hände vor die Augen. »Der arme Mann. Warum hat er bloß so etwas getan?«


    Dick bereute bereits, zu ihr gegangen zu sein. Ihr Geschwätz ging ihm auf die Nerven.


    »Wenn man mich einsperren würde«, sagte er, »würde ich mich auch aufhängen.«


    Er stand auf und sah aus dem Fenster.


    »Bitte, Richard, sag so etwas nicht.«


    »Ich bezweifle nur, ob ich den Mut dazu hätte.«


    »Manche sagen, es sei der Ausweg der Feiglinge.«


    Dick fuhr herum. »Wie wagst du es, so einen Blödsinn daherzureden.«


    Brenda nahm in aller Ruhe den Hörer ab. »Bitte, Monica«, sagte sie zu ihrer Sekretärin. »Stellen Sie keine Gespräche durch.« Sie legte auf und sah Dick mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe lediglich von einer weitverbreiteten Meinung gesprochen, Richard«, sagte sie.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


    »Dann verschone mich mit der Meinung von genau den Typen, die ihn in diese Lage gebracht haben.«


    »Tut mir leid, Richard, wenn ich das Falsche gesagt habe. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich bin genauso entsetzt wie du. Das kannst du mir glauben.« Sie tupfte sich mit dem Spitzentaschentuch einen Augenwinkel ab. »Du scheinst zu vergessen, daß ich Larry auch gekannt habe. Er hat sogar um meine Hand angehalten. Vor dir, Richard.«


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich bin fix und fertig.«


    »Ich weiß«, sagte Brenda. »Aber glaube nicht, daß ich deine Gefühle nicht verstehe. Ich teile sie sogar.«


    Natürlich! Brenda verstand alles. Brenda war das Musterbeispiel der soliden, anständigen und bewundernswerten Engländerin. Wenn sie Larry geheiratet hätte, wäre er natürlich jetzt noch am Leben — zumindest interpretierte Dick ihre Bemerkung so.


    »Es ist wohl besser, ich gehe«, sagte er.


    »Bitte nicht, Richard. Du bist doch gekommen, weil du mit mir reden wolltest, oder nicht?«


    Er nickte und stierte auf die Hochzeitsfotos. »Doch«, sagte er.


    Brenda nahm wieder den Hörer ab. »Sie können gehen, Monica. Wenn Sie wollen — meine ich. Und machen Sie bitte drunten die Tür zu.«


    Sie kam zu ihm zum Fenster. Den Verlobungsring, den er ihr 1943 gekauft hatte, trug sie immer noch. Nicht ein Fältchen in ihrem Gesicht. Auch keine Spur von einem Doppelkinn. Sie sah noch sehr gut aus.


    Brenda war lediglich reifer geworden, aber er war gealtert.
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    Vor der St. James’s Church legte ihm Brenda eine Hand auf den Arm.


    »Darling«, sagte sie. »Ich möchte einen Moment reingehen. Kommst du mit?«


    »Nein«, sagte Dick. »Ich warte hier auf dich.«


    So sehr ihn das grauenvolle Ende des Freundes erschütterte, es wäre Heuchlerei gewesen. Er setzte sich auf eine Bank und beobachtete, wie sie den Chiffonschal auf die tadellose Frisur legte und in die Kirche ging. Nach ungefähr zehn Minuten kam sie wieder heraus, offensichtlich geistig und seelisch gestärkt, und hakte sich bei ihm ein.


    »Essen wir doch zusammen in meinem Klub«, sagte sie.


    Er hätte am liebsten gesagt, daß er nicht die geringste Lust hatte, in ihren verdammten Klub zu gehen, in diesen Hennenstall mit den Marmorsäulen, aber er tat es nicht.


    Ganz abgesehen davon konnte er sie mit seinen drei Kröten nicht irgendwo in ein Restaurant einladen.


    »Jemand hat mir erzählt«, sagte sie beim Essen, »daß du in einer Bar arbeitest.«


    »Gearbeitet hast«, sagte Dick. »Ich bin heute geflogen.«


    »Geflogen?«


    »Ja, geflogen. Weil ich angeblich Whisky geklaut habe.«


    »Aber was willst du denn jetzt tun, Richard?«


    Wieder Besorgnis in Blick und Stimme.


    Dick Blamey zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß bloß eines — mich treiben sie nicht in die Enge wie Larry.«


    »Sie?«


    »Ja — sie.« Sein Ton wurde aggressiv. »Weißt du nicht, wen ich meine?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Diejenigen, die das sogenannte gute Gewissen der Gesellschaft bestimmen. Diejenigen, die Larry Wellington zum Selbstmord getrieben haben, diejenigen, die mir nachträglich keine Baugenehmigung ausstellen konnten. Die Hausdetektive dieses glücklichen, demokratischen Landes.«


    »Darling, ich bin nicht schwerhörig. Du kannst ruhig normal sprechen.«


    »Verzeih.«


    »Das Schnitzel — für Sie, Sir?« fragte die alte, vertrocknete Kellnerin.


    Dick nickte.


    »Noch etwas Wein, Richard?« fragte Brenda und lächelte.


    Er runzelte die Stirn. Das war Brendas Art, ihm zu stecken, daß er bereits mehr als genug getrunken habe. Sie hatte eine halbe Flasche bestellt und selbst nur einen Schluck getrunken, um mit ihm anstoßen zu können.


    »Wenn du auch noch ein Glas trinkst.«


    »Darling, du weißt doch, daß ich kaum etwas trinke. Ich habe ja nach zwei Schluck schon einen Schwips.«


    Schwips, dachte er. Schon allein das Wort! Es war ihm unbegreiflich, wie er diese Frau, die ihm mit geziertem Getue auf die Nerven ging, je hatte anbeten und lieben können.


    Und ihr war es unbegreiflich, warum ein Mann wie Richard im Zivilleben so total versagte. Andere Offiziere hatten es nach dem Krieg zu Geld und Grundbesitz gebracht. Oder zu führenden Stellungen in der Industrie. Sogar Larry Wellington oder Johnny Dring-Porterhouse hatten es weiter gebracht als Richard.


    »Was macht eigentlich Johnny?« fragte sie.


    »Dring-Porterhouse? Er hat angeblich eine reiche Witwe geheiratet und soll in Paris ein Pub aufziehen. Wie das miteinander in Einklang zu bringen ist, ist mir schleierhaft, aber er wird schon zurechtkommen.«


    »Und wann hast du eigentlich zum letztenmal was Warmes in den Magen bekommen?«


    »Gestern abend in der Bar.«


    Die vertrocknete Kellnerin hielt ihm das Etikett der zweiten halben Flasche unter die Nase.


    »Hübsches Bild«, sagte er und grinste. »Bitte schenken Sie Madam auch ein.«


    »Dann bekomme ich einen Schwips«, sagte Brenda. »Übrigens« — sie senkte die Stimme —, »verzeih, daß ich davon spreche, aber ich nehme an, daß deine Situation nicht gerade rosig ist, Richard. Finanziell, meine ich.«


    »Lassen wir das Thema«, sagte Dick. »Verderben wir uns doch nicht den Appetit.«


    »Ich mache mir aber Gedanken, Richard. Und Geld braucht man nun einmal. Ich bin in der glücklichen Lage, sehr gut zu verdienen.«


    »Wie schön für dich, Brenda.« Er hob sein Glas und lächelte. »Auf deine Heiratsvermittlung und deine Tüchtigkeit.«


    »Vielen Dank, Richard, aber laß mich doch etwas für dich tun — finanziell, meine ich. Irgendwie ist das doch ungerecht. Ein Mann wie du — und nichts in der Tasche.«


    Er lachte und goß sich nach, worauf Brenda sofort die flache Hand auf ihr Glas legte. Wieder fiel ihm der Verlobungsring auf. Sie bemerkte seinen Blick und spielte mit dem Ring.


    »Wenn Ehen nur so dauerhaft wären wie Brillanten«, sagte sie verträumt und hielt den Stein in den Schein des Tischlämpchens. »Eigentlich ist es sehr egoistisch von mir, daß ich den Ring behalten habe, findest du nicht?«


    »Wenn er dich freut...«


    »Freut? Es würde mir das Herz brechen, wenn ich mich davon trennen müßte.«


    Sich von ihm zu trennen, hatte ihr nicht das Herz gebrochen.


    »Aber«, fuhr sie fort, »nachdem du dir von mir kein Geld geben läßt, werde ich dir den Ring zurückgeben. Er ist sicher eine Menge wert.«


    Sie wollte den Ring abziehen, aber er griff über den Tisch und hielt sie am Handgelenk fest. Diese theatralische Demonstration von Selbstaufopferung war ihm zuviel.


    »Wenn du den Ring abziehst, schmeiße ich ihn aus dem Fenster. Oder — oder ich schenke ihn der alten Jungfer von einer Kellnerin.«


    »Ist sie denn dein Typ?« fragte Brenda lächelnd.


    Du warst auch nie mein Typ, dachte er. Den Mann möchte ich sehen, dessen Typ du bist, meine liebe Brenda. Du hast alles, was man sich wünschen kann, und gibst einem Mann alles — bloß deinen Körper nicht.


    »Dann behalte ich den Ring«, sagte sie. »Ich meine, wenn ich dir damit eine Freude machen kann.«


    »Kannst du«, sagte Dick Blamey trocken.


    »Wenn du mich doch nur etwas für dich tun lassen würdest, Richard. Wirklich, du brauchst nicht so stolz zu sein. Bitte! Du würdest mir eine große Freude machen.«


    »Diese Freude kann ich dir nun nicht machen, Brenda.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein, wirklich nicht.«


    Die alte Jungfer tauchte wieder auf. »Karamelcreme oder Obstsalat?« fragte sie.


    »Käse, bitte«, sagte Dick.


    »Und ich bitte Obstsalat«, sagte Brenda mit einem Lächeln und wandte sich wieder an Dick. »Du findest es hier sicherlich langweilig, was?«


    »Ich habe lange nicht so ausgezeichnet gegessen«, sagte Dick höflich. »Und schon gar nicht in Gesellschaft einer so reizenden Frau.«


    »Deine Komplimente habe ich schon immer geliebt, Richard. Aber die Tatsache, daß du zu mir kommst, wenn du wirklich bedrückt bist, schmeichelt mir natürlich.«


    Den Kaffee tranken sie auf der Terrasse. Dick bestellte sich einen Brandy dazu.


    Er ging mit seinem Glas zur Ballustrade und sah auf den Berkeley Square hinunter. Erst nach einer ganzen Weile drehte er sich wieder um, leerte sein Glas mit einem Zug, stellte es auf die Ballustrade und schüttelte den Kopf.


    »Widerlich«, sagte er. »Neonreklame, Omnibusse und sogar Autoaussteller auf dem schönsten Platz Londons.«


    »Das Leben kann schon sehr ironisch sein«, philosophierte Brenda. »Du wirfst über ganz Europa Bomben ab und zerstörst Städte und zwei Jahrzehnte später regst du dich wegen Omnibussen am Berkeley Square auf.«


    »Erstens habe ich nicht in ganz Europa Städte zerstört...«


    »Gut, in Deutschland.«


    »Und zweitens rege ich mich nicht auf. Ganz abgesehen davon hast du keinerlei Grund, an mir herumzukritteln, denn du warst damals mit dem Städtezerstörer verlobt und hast dich nicht an meinem Job gestört.«


    »Richard, ich wollte dich nicht kritisieren. Du weißt, daß ich damals sehr stolz auf dich gewesen bin. Du hast für den König und unser Land gekämpft und...«


    »Brenda«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich kenne dich seit über zwanzig Jahren, und davon war ich die meiste Zeit mit dir verheiratet, aber du scheinst weniger von mir zu wissen als von einem wildfremden Menschen.«


    »Was weiß ich denn nicht von dir?« fragte sie und schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Zum Beispiel, daß ich nicht für den König und unser Land gekämpft habe, sondern um meinen Teil dazu beizutragen, daß dieser entsetzliche Krieg möglichst schnell ein Ende findet.«


    »Natürlich, Richard«, sagte Brenda und sah auf die Uhr. »Gott ist das schon spät. Sei mir nicht böse, aber ich brauche von Jahr zu Jahr mehr Schlaf. Soll ich dir ein Taxi rufen lassen?«


    »Nein, danke, ich finde schon eines.«


    Bis jetzt hatte er noch keinen Moment daran gedacht, daß er ja kein Dach über dem Kopf hatte. Der einzige Vorteil an seinem miesen Job im Spotted Wonder war das kleine Mansardenzimmer gewesen.


    Er küßte Brenda auf beide Wangen. Das nette Wiedersehen war vorbei.


    »Vielen Dank für den Abend.«


    »Das müssen wir jetzt öfter machen, Richard.«


    »Ja, gern.«


    Und dann ging er die Marmorstufen hinunter und auf den Berkeley Square hinaus.
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    Für jemanden ohne Geld ist London der einsamste Fleck auf der Erde. Aber Richard Blamey war nicht ganz ohne Geld, er hatte lediglich kein Bett. Aber es war ein warmer Sommerabend, er hatte sehr gut gegessen, fast eine Flasche Wein getrunken und das Ganze mit einem Brandy hinuntergespült.


    Er fühlte sich also weder von Gott und der Welt verlassen, noch war er verzweifelt. Es war natürlich blöd gewesen, von Brenda kein Geld angenommen zu haben. Von Stolz konnte keine Rede sein, es war Sturheit gewesen.


    Er ging Richtung Piccadilly Circus. Die Würstchenbuden in Soho waren geschlossen, aber die Erdnuß- und Popcornverkäufer waren noch da. In den Hauseingängen, wo früher, während des Krieges, die Nutten mit kleinen Taschenlampen auf ihre Beine geleuchtet hatten, standen jetzt alte Männer und boten mechanisches Spielzeug feil. Aus den Seitenstraßen der Shaftesbury Avenue kam Musik aus Diskotheken und man hörte die heiseren Stimmen der Männer, die vor Stripteaselokalen Kunden anzulocken versuchten.


    Dick blieb vor einem Schaukasten stehen und betrachtete die Fotos der Damen, die man zehn Stufen tiefer in Fleisch und Blut sehen konnte.


    »Zum Abgewöhnen, was?« sagte eine Stimme neben ihm.


    »Weiß Gott«, sagte Dick. »Ach, hallo!«


    Es war Bob Rusk.


    »Hast du auf Bean Church gesetzt?«


    »Nein«, sagte Dick, der abgesehen vom Geld es ganz vergessen hatte.


    »Das ist typisch für dich«, sagte Rusk und schlug ihm auf die Schulter. »Der Gaul hat das Rennen natürlich gemacht und mir ganz schön Geld eingebracht. Komm, laß dich zum Trost zu einer Ladung Aal in Aspik einladen.«


    »Danke, Bob, aber leider unmöglich. Ich komme gerade vom Essen.«


    »Magst du denn keinen Aal in Aspik?«


    »Doch, aber...«


    »Weißt du nicht, daß Aal müde Männer munter macht?«


    »Ein anderes Mal gern, Bob, aber heute abend kann ich mit dem besten Willen nichts mehr essen.«


    »Ich will dich nicht zu deinem Glück zwingen«, sagte Rusk und lachte. »Also, dann bis bald.«


    Dick ging weiter. Er hatte immer noch keine Ahnung, wo er schlafen sollte. Aber es war ihm egal. Er war nicht müde und hatte eine Menge zu überlegen. Es ärgerte ihn, daß er nicht netter zu Brenda gewesen war. Sie hatte sich schließlich ehrlich bemüht, freundlich zu ihm zu sein.


    Brenda! Sie hatte natürlich, wie es sich gehörte, in ihrem Klub ein Zimmer. Und dort schlief sie jetzt. Dererlei Annehmlichkeiten des alltäglichen Lebens waren für sie längst zur Selbstverständlichkeit geworden. Sie verdiente ja auch einige hundert Pfund pro Woche. Sie verlangte fünf Pfund für die Aufnahme in ihre Kartei, und mindestens vierzig Kunden kamen pro Woche, wobei die meisten es vorzogen, bar zu bezahlen, auch wenn ein Bankkonto vorhanden war.


    Sie hatte mit einer kleinen Annonce angefangen. In einer Londoner Zeitung. Und heute standen mehrere Spalten in den Zeitungen. Im ganzen Land.


    Es war nicht sehr sinnvoll, die ganze Nacht durch die Straßen zu laufen, noch dazu, wo ihm der Fuß, den er nachzog, weh tat. Er fragte einen jungen Polizisten, der Streife ging, und bekam den guten Rat, in die Herberge der Heilsarmee in der Middlesex Street zu gehen.


    Dick bedankte sich. Warum denn eigentlich nicht? Bessere Leute als er hatten schon bei der Heilsarmee geschlafen. Die Herberge war im selben Block wie der Poor Millionaire, wo man für ein Diner pro Kopf fünfundvierzig Pfund auf den Tisch blättern und mindestens zwei Tage vorher reservieren lassen mußte, wenn man einen Platz bekommen wollte. Dick Blamey mußte für eine Schlafstelle und Frühstück sechs Shilling bezahlen.


    Er stieg in den letzten Stock hinauf. Die Wände im Treppenhaus waren mit knallroter Ölfarbe gestrichen. Vor dem Schlafsaal blieb er einen Moment stehen. Der Gestank war beeindruckend. Düstere Beleuchtung. An die siebzig Betten, mit Zwischenräumen von höchstens dreißig Zentimetern.


    Dick tastete sich durch den Mittelgang. Er brauchte einen Augenblick, bis er sein Bett gefunden hatte. Graue Wolldecken, das Zeichen der Heilsarmee in rot eingewebt.


    Er zog sich nicht aus, sondern lockerte nur die Krawatte und die Schnürsenkel und legte sich flach auf den Rücken.


    Obwohl alle Oberlichter offen waren, war es drückend heiß. Die Geräusche waren noch schlimmer als der Gestank. Das Schnarchen allein wäre vielleicht noch erträglich gewesen, aber viele redeten, stöhnten und schrien im Schlaf. Dazu kamen Töne von noch unangenehmerer Natur.


    Gegen fünf Uhr morgens hatte Dick Blamey im wahrsten Sinn des Wortes die Nase voll. Er hatte kein Auge zugetan.


    Er setzte sich auf, schnürte seine Schuhe zu und band seine Krawatte fest. Nach zwei Minuten stand er wieder draußen auf der Middlesex Street und holte tief Luft. Er hatte noch genau vier Shilling in der Tasche. Das müßte für ein Bad und eine Rasur reichen, dachte er.


    Er ging zur Liverpool Street Station. Ein Zeitungsmann baute gerade seinen Stand auf, sonst war alles noch leer und verlassen. Nur ein Taxi am Stand. Vor dem Polizeirevier hielt ein Kleinbus und spuckte ein ganzes Heer von klatschenden Putzfrauen aus.


    Dick Blamey ging die Stufen hinunter. Auf der Brücke, die sich über die leeren Bahnsteige spannte, stand ein Polizist und stierte auf die Geleise. Ein Mann mit einem Riesenbesen kehrte den Schmutz der vergangenen Nacht zusammen.


    Zu seinem Erstaunen und seiner Erleichterung war die Herrentoilette mit den Waschräumen bereits geöffnet. Neben dem Eingang ein großes Schild mit der Warnung: Vorsicht — Taschendiebe!


    Dick wußte genau, daß er nur vier Shilling hatte, griff aber automatisch in die Taschen seines Jacketts.


    Er hatte sich getäuscht. Er hatte nicht nur vier Shilling, sondern außerdem noch fünf Einpfundnoten und drei Fünfpfundnoten. Er starrte ungläubig auf das Geld in seiner Hand. Daß man in öffentlichen Schlafstellen bestohlen wurde, wußte er. Aber daß man Geld zugesteckt bekam, war ihm neu.
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    Es dauerte einen Moment, bis Blamey begriffen hatte. Das Geld konnte nur von Brenda stammen. Sie mußte es ihm in die Tasche gesteckt haben, als er sie beim Verabschieden auf beide Wangen geküßt hatte.


    Er war nicht verärgert, sondern freute sich. Es war wir nett von ihr; jetzt hatte der Tag gleich ein anderes Gesicht für ihn.


    Als erstes einmal ein Bad. Dann wollte er sich aus dem Spotted Wonder seine Sachen kommen lassen und sich umziehen. Die Jacke und die Hose mußten sofort in die Reinigung.


    Zwei Minuten später mußte jedoch Dick Blamey feststellen, daß man erst ab neun Uhr morgens baden konnte. Er versuchte in einigen Hotels ein Zimmer zu bekommen. Ohne Erfolg. Angeblich war alles ausgebucht, aber er hatte den Verdacht, daß es an seiner schäbigen Kleidung und vor allem dem Geruch lag, der ihm anhing. Außerdem war er unrasiert und hatte kein Gepäck. Einen Drink in einem Pub in Covent Garden zu bekommen stieß allerdings nicht auf Schwierigkeiten.


    Als das Pub um acht Uhr morgens zumachte, war Dick bester Laune. Eine Art alkoholischer Euphorie hatte ihn ergriffen, und er beschloß, sich wenigstens die Schuhe putzen zu lassen.


    Aus der Charing Cross Station strömten graue Menschen mit grauen Gesichtem und hasteten zu ihren Arbeitsplätzen. Das sind die armen Schweine, dachte Dick. Nicht ich. Lohnsklaven, für die es keine Flucht gab. Bis ins Grab waren sie an dieses Alltagsleben gefesselt. In ihren Geldbeuteln und Brieftaschen steckten mehr Lunchbons als Pfundnoten. Sie hatten nicht die zusammengefaltete Times unter dem Arm, keinen Schirm an der Hand und keine Melone auf dem Kopf. Die elitäre Truppe warf sich erst eine Stunde später in den Konkurrenzkampf der City.


    Als der Schuhputzer gegen seinen Absatz klopfte, wechselte Blamey die Füße. Er machte die Morgenzeitung auf und überflog die Schlagzeilen, während sein zweiter Schuh gewichst wurde.


    Fünf Minuten später ging er in eine Telefonzelle und rief in Brendas Klub an, um sich für das Geld zu bedanken.


    Man sagte ihm, Mrs. Blamey sei bereits in ihr Büro gegangen.


    


    Brenda Blamey war an dem Tag etwas weniger streng angezogen. Sie trug ein buntgestreiftes Kleid mit spitzem Ausschnitt und ein dazu passendes Band im Haar. Sie sah jung aus und in keinster Weise unattraktiv.


    Um die Mittagszeit kam ein Mann in ihr Büro. Er war nicht bestellt, und Monica, die Sekretärin, war beim Lunch. Brenda hatte ein Glas Milch auf ihrem Schreibtisch stehen, etwas Obst und Kekse, als sie draußen im Vorzimmer Schritte hörte.


    »Wer ist da?« rief sie.


    Die Tür ging auf. Der Mann stand lächelnd auf der Schwelle.


    »Hallo«, sagte er.


    Ohne dazu aufgefordert zu sein, kam er herein und machte die Tür hinter sich zu. Ohne dazu aufgefordert zu sein, nahm er Platz und lächelte Brenda an.


    »Kommen Sie meinen Wünschen nach?« fragte er.


    »Tut mir leid«, sagte Brenda. »Ich habe meine Sekretärin bereits gebeten, Ihnen auszurichten, daß wir Ihnen niemanden vorstellen können, der Ihren Wünschen entspricht. Hat sie das nicht getan?«


    »Ich habe an der Ecke gewartet, bis ich sie das Haus verlassen sah«, sagte der Mann mit einem Schulterzucken. »Ich wollte Sie sprechen.«


    Sein Lächeln war sehr selbstsicher. Er zog den Stuhl etwas näher an den Schreibtisch, auf dem eine kleine weiße Schachtel stand, um die eine silberne Kordel gebunden war.


    »Ein Stück Hochzeitskuchen?« fragte er.


    »Ja«, sagte Brenda. »Eine kleine Aufmerksamkeit von einem glücklichen Paar, das wir zusammengebracht haben.«


    »Ich würde Ihnen auch gern ein Stück von meinem Hochzeitskuchen schicken.« Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Ich störe Sie doch nicht bei Ihrem Lunch, oder?«


    Er sah an Brenda vorbei auf den kleinen Safe in der Wand.


    »Leider doch«, sagte Brenda so freundlich wie möglich.


    »Verzeihen Sie, aber das ist sicherlich nichts für Sie. Warum kommen Sie nicht mit mir in ein schickes Lokal?«


    »Danke, aber ich kann nicht aus dem Büro weg.«


    »Schade«, sagte der Mann. »Wirklich schade. Wie gesagt, ich würde Ihnen gern ein Stück von meinem Hochzeitskuchen schenken.«


    Sein Lachen ließ keinen Zweifel an der Doppeldeutigkeit seiner letzten Bemerkung.


    »Ich habe Ihnen bereits erklärt, warum ich Ihnen nicht helfen kann«, sagte Brenda mit leicht gereizter Stimme.


    »Doch, Sie können mir helfen«, sagte der Mann.


    »Ich fürchte, nein. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich weiteressen lassen würden.«


    »Aber bitte.«


    Er zog den Transistor näher und spielte an dem Gerät herum. »Erstaunlich, wie diese Dinger eingeschlagen haben, nicht wahr?« Er fand einen Sender mit Schlagermusik und stellte ihn auf volle Lautstärke.


    Jetzt verlor Brenda die Geduld. »Würden Sie bitte diesen Krach abstellen und gehen?«


    »Verzeihen Sie.« Der Mann stellte das Radio ab, stand auf und sah sich um. »Hübsch haben Sie es hier.«


    Brenda wußte, daß bei diesem Mann Höflichkeit falsch am Platz war, stand auf, ging zur Tür und machte sie auf. »Es tut mir leid«, sagte sie, »daß ich Ihnen nicht helfen kann. Bitte!«


    Lächelnd kam er auf sie zu. »Da täuschen Sie sich«, sagte er ruhig. »Sie können mir helfen, weil...«


    »Weil?«


    »Weil Sie mein Typ sind.«


    Er machte die Tür zu und lehnte sich dagegen.


    »Benehmen Sie sich doch nicht so töricht«, sagte Brenda.


    »Es ist mein Ernst.«


    Sie ging zum Schreibtisch. »Entschuldigen Sie, mir fällt gerade ein, daß ich anrufen muß.«


    Sie hob ab. Er stand mit einem Satz neben ihr und legte die Hand auf die Gabel. »Sie brauchen die Polizei nicht anzurufen.« Mit der anderen Hand drehte er das Radio wieder an und stellte es so laut, daß man nicht einmal mehr den Verkehr auf dem Leicester Square hörte.


    Brenda versuchte, ruhig zu bleiben. Es war ihr klar, daß sie es mit einem Sexualpsychopaten zu tun hatte. Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel.


    »Wie kommen Sie denn auf die Idee, daß ich die Polizei rufen wollte?« sagte sie, trank einen Schluck Milch und sah ihn über den Rand des Glases hinweg an.


    Er zuckte mit den Schultern. »Gefühlssache«, sagte er.


    »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Brenda. »Ich nehme Ihre Einladung zum Essen doch an.«


    Sie konnte nur hoffen, daß er auf den Trick hereinfiel. Wenn Sie erst einmal draußen auf der Straße war, war sie sicher. Bloß nicht in Panik geraten und schreien. Es würde sie doch niemand hören. Sie war allein im ganzen Haus, und der Transistor war auf volle Lautstärke gedreht. Außerdem hatte sie wegen der Auspuffgase die Fenster geschlossen. Sie mußte Ruhe bewahren, Sie war schließlich eine erwachsene, intelligente Frau.


    »Wirklich?« fragte er. »Sie kommen mit?«


    »Natürlich.«


    »Gut. Sie bekommen von mir das beste Essen im ganzen West End.«


    »Ich wasche mir nur noch schnell die Hände.«


    Als sie zur Tür gehen wollte, nahm er sie in die Arme. Sie beugte sich zurück, um seinem Mund zu entkommen, aber diese Bewegung brachte ihn nur noch mehr in Wallung, weil sich ihr Körper gegen den seinen preßte.


    Der Mann war sehr stark. Je mehr sie sich wehrte, desto größer wurden seine Kräfte.


    »Ich dachte, wir wollten essen gehen«, sagte sie.


    »Natürlich gehen wir essen«, sagte er. »Danach.«


    Er küßte sie und preßte sie so fest an sich, daß sie kaum Luft bekam. Sie mußte ihn bloß hinhalten, bis Monica zurückkam.


    »Gut«, keuchte sie. »Ich weiß, was Sie wollen, aber bitte nicht hier. Ich bin eine Dame von Welt. Gehen wir zu mir.«


    »Aber Sie sind doch hier bei sich, oder nicht?«


    Sie wurde schlaff und stellte sich ohnmächtig. Er hob sie wie ein Kind auf, trug sie in einen Sessel und kniete sich neben sie.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er. »Überhaupt nicht.«


    Sie machte die Augen zu und betete. Er rieb ihre Hand, als wolle er sie wieder zu sich bringen. Als seine Hand woandershin kroch, stieß sie ihn mit beiden Füßen von sich. Er fiel zurück. Sie sprang auf und wollte zur Tür laufen, aber er erwischte sie an der Fessel, und sie fiel zu Boden. Sie wollte schreien, aber ihre Stimmbänder waren wie gelähmt.


    Er lag neben ihr auf dem Boden. Sie bog den Kopf, um seinem Mund zu entkommen. »Bitte, lassen Sie mich doch«, stöhnte sie. »Nehmen Sie das Geld im Safe, aber verschonen Sie mich.«


    Großer Gott, betete sie. Laß es nicht geschehen. Mitten am Tag mitten in London. Heilige Maria, hilf mir!


    Sie sah ihn an. »In dem Safe ist genug Geld. Nehmen Sie es. Sie können sich damit jede Frau im West End kaufen. Nehmen Sie es, ich flehe Sie an, und lassen Sie mich los.«


    »Ich kaufe mir keine Frauen«, sagte der Mann. »Ich will dich! Du bist mein Typ.«


    Im Vorzimmer klingelte das Telefon.


    Bitte, lieber Gott, laß es Richard sein. Er hat heute morgen schon einmal angerufen. Bitte, wenn niemand abnimmt, dann kommt er vielleicht...


    »Bitte, lassen Sie mich antworten«, sagte sie. »Wenn nicht, kommt der Anrufer vielleicht persönlich.«


    Der Mann lachte bloß. »Er kann nicht rein. Ich habe die Haustür zugemacht.«


    Sie machte einen letzten, verzweifelten Versuch, loszukommen, aber es war zwecklos. Sein Blick sagte ihr alles. Der Mann war ein Sexualverbrecher. Er hatte jegliche Hemmung verloren. Er würde sie nicht nur vergewaltigen. Er würde sie verstümmeln und töten.


    Durch die Vibration auf dem Fußboden war der Brieföffner vom Schreibtisch gefallen, aber er war außer Reichweite für sie. Sie mußte den Kampf aufgeben, er würde die Qual nur verlängern. Wenn der Mann seine abnorme, perverse Gier gestillt haben würde, merkte er vielleicht, welches Verbrechen er begangen hatte und lief davon.


    »Gut«, sagte sie ruhig. »Ich wehre mich nicht mehr.«


    »Ich habe es aber gern, wenn du dich wehrst«, kicherte er.


    Mit den Zähnen hatte er ihr das Band aus dem Haar gezogen. Wie ein Hund, der mit einem Knochen spielt, schüttelte er den Kopf und warf es zur Seite.


    »Zerreißen Sie mein Kleid nicht«, sagte sie kalt. »Ich ziehe es aus, wenn Sie wollen.«


    Sie biß die Zähne zusammen und machte die Augen zu. Bald würde es vorbei sein, und dann würde er gehen. Es würde nicht schlimmer sein als starke Zahnschmerzen. Ihre Lippen bewegten sich in stummem Gebet.


    »Du bist mein Typ«, stöhnte der Mann. »Du bist schön, du bist schön, schön, schön, schön — du Sau.«


    Irgendwann machte sie die Augen auf. »Würden Sie jetzt bitte gehen«, sagte sie mit kalter Stimme.


    Der Mann lag neben ihr auf dem Boden, das Kinn in beide Hände gestützt, und lächelte auf sie herunter. »Mir ist aber noch nicht danach«, sagte er. »Noch nicht.«


    »Sie müssen aber gehen«, sagte sie mit einer Stimme, die so ausdruckslos war wie ihre Augen. »Meine Sekretärin muß jeden Moment kommen.«


    Er lachte. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich die Haustür verriegelt habe. Sie kommt nicht rein.«


    »Dann holt sie die Polizei. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«


    »Ich weiß schon, was ich will.«


    Er nahm sie wieder in die Arme. Jetzt liefen ihr die Tränen über das Gesicht, und sie rollte den Kopf hin und her und stöhnte und flehte. »Bitte, haben Sie denn gar kein Erbarmen?«


    Durch ihre Tränen sah sie plötzlich wieder den Brieföffner auf dem Teppich, bäumte sich auf und griff danach.


    Der Mann lächelte auf ihre Faust mit dem Brieföffner herunter. »Dazu wärst du fähig, was?«


    Er riß ihr den Brieföffner aus der Hand. Ihr Schrei wurde in seinem Griff um ihren Hals erstickt.


    Auf dem Leicester Square spielte der Eisverkäufer auf seinem Minixylophon, um Kunden anzulocken.


    Der Mann in Brenda Blameys Büro verlor nicht die Nerven, als sie sich nicht mehr rührte und ihre Lippen blau wurden. Ihr Körper in seinen Armen fühlte sich noch warm an.


    Einige Minuten später stand er auf, räumte den Safe und ihre Handtasche aus, kniete sich neben sie, hob ihre Hand mit dem Brillantring hoch und betrachtete ihn. Schließlich zog er den Ring ab und steckte ihn in die Tasche.


    Daß ihn die blauen Augen anstarrten, als er aufstand, störte ihn nicht im geringsten. Er wußte, daß sie nichts mehr sahen.


    Er nahm einen Apfel vom Schreibtisch, biß hinein und ging.


    Zehn Minuten später kam Monica vom Lunch. Schon auf der Treppe hörte sie das Telefon klingeln. Als sie abhob, war das Gespräch weg. Sie klopfte an Brendas Tür.


    »Mrs. Blamey, ich habe Pfirsiche mitgebracht. Wollen Sie einen?«


    Sie machte die Tür auf, schlug eine Hand vor den Mund und rannte die Treppe hinunter.


    Erst draußen auf der Straße löste sich der Schrei aus ihrer Kehle.
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    Am Nachmittag dieses Tages nahm sich Richard Blamey in einem Hotel an der Park Lane ein Zimmer. Vorher allerdings rief er im Spotted Wonder an und bat eine der Kellnerinnen, ihm doch seine Sachen zusammenzupacken und in den Hounds Klub am Shepherd Market zu bringen.


    Er wußte, daß Barbara ihm den Gefallen gern tun würde. Sie war ein lustiges, gesprächiges, vollbusiges Mädchen von einer Gutmütigkeit, die fast schon an Dummheit grenzte. Sie trug ihr volles, tizianrotes Haar kurz und gelockt und hatte ein Gesicht wie ein Faun.


    Kurz nach drei Uhr kam Barbara in den Klub. Auf dem Tisch, an dem Richard Blamey saß, wartete bereits ein doppelter Gin-Tonic auf sie.


    Barbaras Ausdrucksweise war genauso lustig wie ihre Frisur. Sie wurde von ihren Freunden Babs genannt.


    »Au, super!« rief sie. »Aber das war doch nicht nötig.«


    »Was?«


    »Daß du mir gleich einen Doppelten spendierst.«


    »Na, hör mal«, sagte Dick und küßte sie.


    »Ich habe es gern getan«, sagte sie.


    Er küßte sie wieder.


    »Und jetzt erst recht.« Babs lachte.


    Er drückte ihr eine kleinzusammengefaltete Pfundnote in die Hand.


    »Und was soll das?« fragte sie.


    »Für das Taxi.«


    Sie gab ihm das Geld zurück. »Bist du über Nacht reich geworden? Ein Taxi vom Wonder hierher kostet doch bloß fünf Shilling.«


    »Ich habe es aber nicht klein«, sagte er und schob ihr das Pfund wieder zu.


    »Mach mich nicht nervös!« Der Schein wanderte in seine Brusttasche. »Was sind denn fünf Shilling unter Freunden?«


    »Du kannst es dir nicht leisten, dein Geld für mich auszugeben.« Er machte ihre Handtasche auf, stopfte das Geld hinein und klappte sie wieder zu. »Trinken wir lieber noch einen und reden wir von etwas anderem.«


    »Dann zahle ich aber die Drinks.«


    »Soweit kommt es noch. Wie geht es denn im Wonder?«


    Babs stieß ein geringschätziges Lachen aus. »Weißt du, was diese Niete von einem Forsythe gemacht hat? Du warst noch nicht richtig zur Tür draußen, da hat er in der Brauerei angerufen und gesagt, er hätte seinen Zapfer beim Klauen erwischt. Also, ehrlich!«


    Dick Blamey lachte.


    »Ich finde das gar nicht komisch«, sagte Babs. »Trotzdem, Cheerio, Darling.«


    Das Mädchen gab fast alles, was es verdiente, für Kleider aus. Sie trug ein lachsfarbenes, seidenes Kostüm, das sie den Lohn von mindestens vier Wochen gekostet haben mußte, dazu passende Schuhe und Handschuhe. Im Pub war sie nie so elegant angezogen — das verstand sich von selbst. Also hatte sie sich ihm zu Ehren so herausgeputzt. Außerdem war es ihr freier Nachmittag.


    »Hast du heute noch etwas vor?« fragte Blamey.


    »Im Moment trinke ich erst einmal einen prima Gin-Tonic mit einem prima Mann.«


    Er lachte, schielte in den Spiegel hinter der Bar und strich sich das schüttere Haar zurück. »Danke für das Kompliment«, sagte er. »Und was machst du nachher?«


    »Weiß ich noch nicht«, sagte Babs mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Wie wär’s denn mit Tee bei Skindles und anschließend Abendessen im Mitre.«


    »Klingt nicht schlecht, aber etwas teuer.«


    »Das laß meine Sorge sein.«


    »Dann gern.«


    »Gut. Ich muß bloß vorher das Zeug loswerden.« Er deutete auf die Tasche mit seinen Sachen. »Ich möchte nicht wie ein Vertreter aussehen, obwohl das wahrscheinlich gar keine schlechte Sache wäre.«


    »Wo wohnst du denn jetzt?«


    »Nirgends.«


    »Komm, du mußt doch irgendwo wohnen.«


    »Die letzte Nacht war ich bei der Heilsarmee.«


    »Mach mir doch nichts vor.«


    »Bestimmt.«


    »Dann ist Skindles natürlich eine nette Abwechslung für dich.«


    »Eben. Aber vorher sollte ich mir vielleicht noch schnell etwas für die Nacht suchen.«


    »Aha«, sagte Babs, die ihm die Heilsarmee immer noch nicht glaubte. »Und was darf’s heute sein? Das Ritz oder das Claridge?«


    »Ich versuche es im Bayswater. Wir fahren mit dem Taxi hin, und du wartest im Park, während ich mich schnell umziehe. Es dauert nicht lang.«


    »Wenn du glaubst, daß du mich im Hyde Park aussetzen kannst, dann hast du dich getäuscht, Mr. Blamey. Willst du vielleicht, daß man mich anspricht oder so?«


    »Genau«, sagte Dick lachend. »Komm, gehen wir.«


    Fünfzehn Minuten später standen sie im Bayswater an der Rezeption und wurden, was in Londoner Hotels selten genug vorkommt, für ein Ehepaar gehalten.


    Ja, es wäre noch ein sehr hübsches Zimmer frei. Mit Blick auf den Park.


    »Gut«, sagte Blamey. »Nehme ich. Was kostet es denn?«


    »Sieben Pfund, Sir.«


    »Pro Woche?« fragte Dick erstaunt.


    Der Mann hinter dem Tresen lachte höflich über den Witz. »Pro Nacht, Sir.«


    »Pro Nacht sieben Pfund?« Dick traute seinen Ohren nicht.


    »Es ist ein sehr schönes Zimmer, Sir. Wollen Sie es sich erst ansehen?«


    »Moment, ich...«


    »Doch, Darling, bitte«, fiel ihm Babs ins Wort und lächelte unschuldig.


    »Cowper!« rief der Mann an der Rezeption. »Zeigen Sie den Herrschaften das Balkonzimmer.«


    Das Zimmer, mit Doppelbett natürlich, war im ersten Stock. Babs ging zum Fenster und sah hinaus. »Wirklich hübsch«, sagte sie.


    »Soll ich drunten sagen, daß Sie es nehmen, Sir?« fragte Cowper.


    »Was sagst du, Darling?« fragte Dick.


    »Es ist super.«


    »Gut. Für eine Nacht.«


    »Nur eine Nacht, Sir?«


    »Ja, nur eine Nacht.«


    »Gut, Sir. Würden Sie sich dann später bitte eintragen?«


    »Ja. Übrigens, gibt es in der Nähe eine Expreßreinigung?«


    »Ja, Sir. Wenn Sie mir die Sachen bis fünf Uhr geben, haben Sie sie morgen mittag zurück.«


    »Fein.«


    »Oh, vielen Dank, Sir.«


    Der Mann verbeugte sich und schlich sich mit seinem Trinkgeld davon.


    Dick Blamey sah Barbara an. Das Mädchen stand am Fenster, eine Hand vor dem Mund, und platzte fast vor Lachen. Sie schlang beide Arme um seinen Hals und hüpfte wie ein Kind auf und ab.


    »Ist das nicht komisch?« fragte sie lachend. »Wir zwei plötzlich in einem Hotelzimmer. Das nenne ich Schicksal.«


    Er küßte sie.


    »Ich habe doch keine so rechte Lust zu Tee bei Skindles«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Ich auch nicht«, sagte Dick.


    Ihre Lippen trafen sich wieder. Der Verkehr auf der Bayswater Road hätte Millionen von Meilen weg sein können.


    »Du wolltest dich doch umziehen«, murmelte Babs.


    »Ja, wollte ich.«


    »Soll ich die Augen zumachen?«


    »Nur, wenn du willst.«


    »Ich kann mich nicht umziehen, weil ich nichts anderes dabei habe«, sagte sie. »Also — muß ich mein Kostüm schonen und du mußt so mit mir vorliebnehmen, wie mich Gott geschaffen hat.«


    Mit der Kostümjacke über dem Arm ging sie zum Schrank.


    Es war schon fast fünf, als das Telefon neben dem Bett klingelte. Es war der Mann, der sie heraufgebracht hatte.


    »Wollten Sie nicht etwas reinigen lassen, Sir?«


    »Ich lege die Sachen vor die Tür. Ich mache gerade ein Nickerchen.«


    »Fein, Sir.«


    Babs schlang beide Arme um Dick, als er wieder auflegte. »Das war das schönste Nickerchen, das ich je gehabt habe«, murmelte sie.


    Dick legte seine Sachen vor die Tür. Die Nachmittagssonne schien durch die Fenster. Drunten im Hyde Park bellte ein Hund.


    »Wie das Leben so spielt«, sagte Babs. »Du und ich. Einfach so.«


    »Ja.«


    »Schicksal.«


    »Glaubst du?«


    »Da arbeiten wir Wochen zusammen in derselben Kneipe und schlafen unter demselben Dach. Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Ich meine, du und ich — so.«


    »Barbara, du bist sehr hübsch.«


    »Tut es dir also nicht leid?«


    »Leid? Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Du hältst mich doch nicht für billig, oder?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Ich muß jemanden nämlich sehr gern haben. Ohne geht das bei mir nicht.«


    »Ich glaube es dir.«


    »Dich laß ich nicht so schnell wieder gehen. Nie mehr. Ich war noch nie so verliebt. Ehrlich.«


    »Lieb von dir, daß du das sagst, Barbara.«


    »Ich sage es nicht nur. Es stimmt.«


    »Ich weiß, daß alles stimmt, was du sagst.«


    »Ich mag es, wenn du mich Barbara nennst. Babs klingt so gewöhnlich, findest du nicht auch?«


    »Ach, ich weiß nicht...«


    »Es ist genauso, wie wenn sie dich Dick nennen. Richard ist viel schöner.«


    »Findest du? Mir ist es eigentlich egal.«


    »Es sollte dir aber nicht egal sein.«


    Es war ihm auch nicht egal. Ihn Richard zu nennen, war Brendas Vorrecht. Aus dem Mund von Babs Milligan klang es fast vorlaut.


    Plötzlich fiel ihm ein, daß er sich bei Brenda hatte bedanken wollen. — Am Morgen hatte die Sekretärin sein Gespräch nicht durchstellen können. Mittags hatte er sie zum Essen abholen wollen, aber die Haustür war geschlossen gewesen. Sie aus diesem Hotelzimmer anzurufen, schien ihm reichlich unpassend. Noch dazu, wo er es mit ihrem Geld bezahlte.


    »Kann ich deinen Morgenrock anziehen?« fragte Babs. »Ich muß ins Bad.«


    »Bitte« sagte er. »Ich zieh mich schnell an und trage mich drunten ein. Ich bin gleich wieder da.«


    An der Rezeption lagen zwei Stöße mit Zeitungen: der Evening Standard und die Evening News. Die Schlagzeilen schlugen ihm entgegen.


    


    FRAU IM WEST END ERMORDET


    Polizei sucht Hinkfuß


    HEIRATSVERMITTLERIN ERWÜRGT


    


    Er las den ersten Absatz:


    Mrs. Brenda Blamey, Heiratsvermittlerin, wurde heute nachmittag tot in ihrem Büro am Leicester Square aufgefunden. Die Polizei ist überzeugt davon, daß es sich um ein Sexualverbrechen handelt. Miß Monica Barling, die Sekretärin der Ermordeten, hat Chefinspektor Tim Oxford vom Morddezernat eine genaue Beschreibung des Mannes gegeben, den sie das Haus verlassen sah, als sie vom Lunch zurückkam.


    Dick mußte sich am Tresen festhalten. Die Beschreibung, die folgte, paßte haargenau auf seine Person.


    Wie in Trance schrieb sich Richard Blamey ein, nahm gleich beide Zeitungen mit und stieg wieder die Treppe hinauf. Warum er falsche Namen, nämlich Mr. und Mrs. Benson angegeben hatte, konnte er später nicht glaubhaft begründen.


    Als Babs nach zehn Minuten aus dem Bad kam, saß er auf dem Bettrand, das Gesicht in beide Hände gestützt, und war wie betäubt.


    »Darling, was hast du denn? Ist dir nicht gut?« fragte sie.


    Er antwortete nicht und sah auch nicht auf.


    »Richard, ich rede mit dir.«


    »Bitte nicht.«


    »Richard! Was ist denn plötzlich los?« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Sag mir doch, was du auf einmal hast.« Sie zog ihm die Hände weg, und als sie sein Gesicht sah, bekam sie Angst. Es war völlig ausdruckslos. »Bitte, schau mich an, Richard«, flehte sie.


    Er drehte den Kopf und sah sie mit leeren Augen an.


    »Bitte, Darling, sag mir doch, was los ist. Was ist denn los?« Mit einer verzweifelten Geste stand sie auf und ging zum Schrank. »Dann ziehe ich mich jetzt wohl besser an.«


    Als sie sich mit dem Kostüm über dem Arm wieder umdrehte, sah sie die Zeitungen auf dem Teppich liegen. Sie hob eine auf und überflog die grauenvolle Geschichte. Dann warf sie die Zeitung wieder auf den Boden, hockte sich vor Richard Blamey auf den Teppich und umklammerte seine Knie.


    »Du warst es doch nicht, oder?«


    Richard Blamey schwieg.


    »Sag doch etwas!« schrie das Mädchen. »Um Gottes willen, Richard, sag doch bitte etwas.« Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Du hast deine Sachen doch nicht deshalb in die Reinigung getan? Sag etwas, oder ich verliere den Verstand.«


    »Barbara«, sagte er völlig ruhig. »Wenn jemand den Verstand verliert, dann ich.«


    Sie fing an zu weinen. »Verzeih mir, ich wollte bloß, daß du redest. Ich weiß, daß du so etwas nie tun könntest.«


    »Zieh dich bitte an, Barbara.« Er nahm den Hörer ab. »Bitte, schicken Sie mir eine Flasche Whisky herauf«, sagte er.


    Als Cowper die Flasche abgegeben hatte, goß Richard Blamey das Zahnputzglas halb voll und leerte es mit einem Zug.


    »Richard, was willst du denn jetzt machen?«


    »Den Kerl umbringen. Ich finde ihn schon.«


    »Nein, du mußt dich bei der Polizei melden.«


    »Bei der Polizei? Glaubst du, ich bin verrückt? Die denken doch, daß ich es gewesen bin. Geht denn das nicht in deinen hübschen Kopf hinein?«


    »Doch, Richard, aber du kannst doch leicht beweisen, daß es nicht stimmt.«


    »Barbara, es gibt nur einen Menschen, der das beweisen könnte, und der ist tot.« Er fuhr zusammen, denn es hatte an der Tür geklopft. »Wer ist da?« fragte er.


    »Ich, Sir«, rief Cowper durch die Tür. »Ich bringe das Wechselgeld für Ihre fünf Pfund.«


    Richard Blamey machte die Tür nur einen Spalt auf. »Danke. Hier.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    Dick Blamey machte die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen. »Großer Gott«, stöhnte er. »Ich habe dem Kerl ja fünf Pfund von dem Geld gegeben, das mir Brenda gestern abend gegeben hat.«


    Babs Milligan starrte ihn fassungslos an. »Und dann hast du die Nacht bei der Heilsarmee geschlafen?« fragte sie.


    »Ich hatte keine Ahnung von dem Geld«, sagte Dick. »Ich sehe es dir an: Du glaubst mir kein Wort. Wie soll mir dann die Polizei glauben?«
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    Angeblich gilt nach dem britischen Recht ein Angeklagter für unschuldig, bis seine Schuld nachgewiesen ist. In Wirklichkeit ist es jedoch umgekehrt, vor allem in einem Mordfall. Der Angeklagte ist schuldig, bis seine Unschuld nachgewiesen ist. Er wird sofort in eine Zelle gesperrt und Tag und Nacht bewacht.


    Richard Blamey wußte genau, daß ihm das blühte, wenn er zur Polizei ging. Und erst gestern hatte er zu Brenda gesagt, daß es ihm nie gehen würde wie Larry. Inzwischen war Brenda tot, und man verdächtigte ihn, sie ermordet zu haben. Das Beweismaterial gegen ihn war erdrückend, und die Polizei würde gar nicht erst auf die Idee kommen, nach einem anderen Täter zu suchen.


    Er brauchte Zeit, um klar denken zu können. Im Laufe des Tages hatte er fast zwei Flaschen Whisky in sich hineingeschüttet, aber nicht einmal die grauenvolle Geschichte mit Brenda hatte ihn nüchtern gemacht.


    »Du brauchst einen klaren Kopf«, sagte Barbara.


    »Ich habe einen völlig klaren Kopf«, log er.


    »Was meinst du, wer es getan hat?«


    Was für eine blöde Frage! Wie viele Männer standen in der Kartei der Heiratsvermittlung Brenda Blamey? Hunderte und mehr. Es konnte jeder gewesen sein. Ob das Morddezernat jeden einzelnen Namen überprüfen würde?


    Ein unangenehmer Gedanke überkam ihn. Erst gestern hatte er selbst eines dieser Formulare ausgefüllt. Aus Witz, aber würde man es unter den gegebenen Umständen glauben? Brenda hatte das Formular zwar zerrissen, aber vielleicht war schon jemand damit beschäftigt, die Papierschnitzel zusammenzusetzen.


    In Wirklichkeit war es bereits geschehen, und Chefinspektor Tim Oxford betrachtete im Moment eine Fotokopie des Dokuments.


    Tim Oxford war im Yard als der ›Leichenbestatter‹ bekannt. Die leuchtendste Krawatte, die man je an ihm gesehen hatte, war hellgrau gewesen, also von der Farbe seiner Augen. Er hob nie die Stimme und versuchte nie, einen Verdächtigen einzuschüchtern. Er war immer und zu jedermann gleichbleibend höflich und bei seinen Verhören fast respektvoll.


    Er las die Fotokopie mehrmals, dann schickte er ein zweites Mal nach Miß Monica Barling.


    »Bitte, nehmen Sie Platz, Miß Barling«, sagte er, wobei er selbst aufstand, als die junge Dame in sein Büro kam. »Es tut mir leid, Sie noch einmal bemühen zu müssen.«


    Monica Barling schien sich von ihrem ersten Schock erholt zu haben und war sehr gefaßt. Ihr Schrei auf der Straße mußte denselben therapeutischen Effekt gehabt haben wie ein starkes Beruhigungsmittel.


    Der Chefinspektor reichte die Fotokopie über den Schreibtisch. »Erkennen Sie dieses Formular, Miß Barling?«


    »Ja. Es ist eine Kopie des Formulares, das Mr. Blamey ausgefüllt hat, als er Mrs. Blamey auf suchte.«


    »Haben Sie das Formular gelesen, bevor Sie es Mrs. Blamey brachten?«


    »Nein. Das tue ich nie. Der Kunde soll das Gefühl haben, daß seine Angelegenheit vertraulich behandelt wird.«


    »Aha. Im Verlauf Ihrer Tätigkeit als Sekretärin von Mrs. Blamey müssen Sie aber — in Abwesenheit des jeweiligen Klienten, versteht sich — müssen Sie doch hunderte von diesen Formularen gelesen haben.«


    »Ja.«


    »Aber dieses haben Sie nicht gelesen?«


    »Nein, denn Mrs. Blamey hatte es zerrissen.«


    »Würden Sie es jetzt bitte lesen?«


    Monica Barling nickte und tat es.


    »Haben Sie den Eindruck«, fragte der Chefinspektor, als sie fertig war, »daß die Antworten hier witzig gemeint sind?«


    »Wenn die Antworten witzig gemeint sein sollen, dann sind sie zumindest sehr geschmacklos.«


    »Demnach also nicht üblich?«


    »Weiß Gott nicht.«


    »Welchen Eindruck machte Mr. Blamey auf sie?«


    »Keinen guten.«


    »Was mißfiel Ihnen besonders?«


    »Zum Beispiel, daß er getrunken hatte.«


    »Sie sagten, daß Ihnen Mrs. Blamey kurz nach Mr. Blameys Ankunft für den Rest des Nachmittags freigab?«


    »Ja, das stimmt. Ich habe erhobene Stimmen gehört und war der Meinung, daß sich die beiden stritten und mir Mrs. Blamey ersparen wollte, den peinlichen Auftritt mit anhören zu müssen.«


    »Sie sagen, Sie haben erhobene Stimmen gehört. Haben Sie auch verstanden, was gesagt wurde?«


    »Ich hätte mich gemeiner ausdrücken müssen. Ich habe nur die Stimme Mr. Blameys gehört. Ich habe Mrs. Blamey nie laut sprechen hören. Sie war eine reizende Dame. Sehr angenehm und ruhig.«


    »Davon bin ich überzeugt, Miß Barling. Eine sehr traurige Geschichte. Und erschreckend.«


    Monica Barling tupfte sich die Augen.


    »Erinnern Sie sich, was gesagt wurde?« fragte der Chefinspektor.


    »Ja. Mr. Blamey schrie: ›Wie wagst du es, so einen Blödsinn daherzureden.‹ Ich habe die Worte deutlich gehört.«


    »Und sonst nichts?«


    »Sonst nichts.«


    »Sie haben keine Ahnung, worum es in dem Streit ging?«


    »Nein.«


    »Kannten Sie Mr. Blamey schon von früher?«


    »Nein. Ich habe ihn nur zweimal in meinem Leben gesehen. Gestern, und heute, als ich vom Lunch zurückkam.«


    »Und Sie haben nicht den geringsten Zweifel, daß es Mr. Blamey gewesen ist?«


    »Nein. Er trug dieselbe Jacke wie gestern, und ich dachte noch: Warum hat er denn die Tür hinter sich zugeschlagen?«


    Tim Oxford nickte. »Sie haben uns sehr geholfen, Miß Barling. Nur noch eine Sache: Ich möchte Sie bitten, nicht mit Reportern zu sprechen. Daß es nicht leicht ist, weiß ich, aber bitte, versuchen Sie es.«


    »Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«


    »Davon bin ich überzeugt. Und jetzt darf ich Sie nach Hause bringen lassen — wenn es Ihnen recht ist.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«


    Anschließend fuhr Tim Oxford ins Spotted Wonder.


    Forsythe hatte bereits angerufen und gesagt, er mache sich um eine Kellnerin Sorgen, die am Nachmittag mit Blamey verabredet gewesen sei.


    »Er ist ein zweiter Jack the Ripper, wenn Sie mich fragen«, sagte er. »Etwas zu trinken, Sir?« fragte er den Chefinspektor.


    »Einen trockenen Sherry, bitte. Was macht das?«


    »Wenn Sie gestatten, Sir, darf das Spotted Wonder Sie dazu einladen.«


    »Ich möchte nicht undankbar sein«, sagte der Chefinspektor, »aber es wäre mir angenehmer, wenn ich bezahlen dürfte.«


    »Wie Sie wünschen, Sir. Wie Sie wünschen. Ich verstehe voll und ganz. Ein Mann in Ihrer Position. Darf ich bitten... zwei Shilling, Sixpence. Ich hoffe, der Sherry schmeckt Ihnen.«


    »Sie sagten am Telefon, Mr. Forsythe«, kam der Chefinspektor zur Sache, »daß Sie sich um eine Ihrer Angestellten Sorgen machen?«


    »Ja. Es handelt sich um Barbara Milligan, eine Kellnerin. Sie hat sich mit Blamey getroffen und ihm seine Sachen gebracht. Ich wollte sie davon abhalten, aber das Mädchen ist schließlich erwachsen. Aber ich versichere Ihnen, Sir, wenn ich gewußt hätte, was ich jetzt weiß, dann hätte ich sie nicht gehen lassen.«


    »Wieso sagen Sie das?«


    »Weil es doch ziemlich offensichtlich ist, oder nicht? Er ist der Mann, den Sie suchen. Die Beschreibung paßt genau auf ihn.«


    Die Stimme des Chefinspektors war trockener als der Sherry, den er über die Zunge rollen ließ. »Wir haben die Beschreibung eines Mannes veröffentlicht, der gesehen wurde, wie er das Haus verließ, in dem der Mord geschah, weil wir den Mann sprechen wollen. Weiter nichts.«


    »Ich verstehe vollkommen, Sir. Sie können erst sagen, daß er Ihr Mann ist, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


    »Wenn ich recht informiert bin, dann war Blamey bis gestern bei Ihnen angestellt. Wer hat ihn entlassen?«


    »Ich, Sir. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er sich einfach von unserem Whisky genommen hat.«


    »Und bis gestern hatten Sie keinen Grund zur Klage?«


    »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte allerdings immer den Eindruck, daß er nicht vergessen kann, wer er einmal war. So eine Art Halbgott nämlich.«


    »Wodurch gewannen Sie diesen Eindruck?«


    »Aus seinem ganzen Auftreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ich fürchte — nein.«


    »Er war eben arrogant und hat nicht alle Leute gleich behandelt.«


    Der Chefinspektor lachte. »Tja, Mr. Forsythe«, sagte er, »wenn das alles ist, was Sie zu berichten haben, dann mache ich mich wohl wieder auf den Weg.«


    Der Geschäftsführer war unzufrieden. Der Chefinspektor schien das Gespräch mit ihm für Zeitverschwendung zu halten.


    »Ich werde es mir mein Leben lang nicht vergessen, wenn dem Mädchen etwas zugestoßen ist«, sagte er.


    »Vielleicht machen Sie sich unnötig Gedanken, Mr. Forsythe«, sagte der ›Leichenbestatter‹ trocken und ging.


    Alles sah ihm nach.


    »Das«, sagte Forsythe stolz, als sich die Tür wieder geschlossen hatte, »war der Chef des Morddezernats. Ob ihr es glaubt oder nicht. Und ich habe ihn angerufen und ihn darauf aufmerksam gemacht, daß Blamey möglicherweise noch einen Mord begeht.«
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    »Es ist zum Verzweifeln.« Barbara saß auf dem Bett, die Schultern nach vorn gebeugt, die Knie umschlungen. »Du läufst im Zimmer auf und ab, und ich kann dir nicht helfen. Ich werde noch wahnsinnig.«


    »Was?«


    »Ich habe gesagt, daß ich noch wahnsinnig werde.«


    Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Tut mir leid, Barbara. Meinst du nicht, du solltest lieber gehen? Ich möchte dich nicht auch noch hineinziehen.«


    Er ging zum Fenster und sah auf den Hyde Park hinaus.


    Sie stellte sich neben ihn. »Daß wir hier zusammen sind, macht die Sache noch schlimmer für dich, stimmt’s?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Doch. Ich sehe es dir an.«


    »Nein, Barbara. Was die Sache noch schlimmer für mich macht, ist die Tatsache, daß ich indirekt schuld daran bin.«


    »Ich glaube, du bist betrunken.«


    »Nein, Barbara. Ich hätte es nicht zulassen dürfen, daß sie so ein Geschäft auf zieht.«


    »Du hättest sie doch nicht daran hindern können.«


    »Ich hätte sie zumindest warnen müssen. Mit was für Leuten ist sie denn durch diese Vermittlung zusammengekommen? Nur mit Kranken, Verrückten, Psychopathen und perversen Typen. Mein Gott, warum habe ich bloß nichts unternommen?«


    Er ging wieder im Zimmer auf und ab.


    »Das ist doch Unsinn, Richard. So etwas kann auch jemandem passieren, der am Abend noch schnell an der Ecke einen Brief in den Kasten wirft.«


    »Richtig. Aber am hellichten Tag mitten in London!«


    »Und jemand hat dich genau zur gefährlichen Zeit dort gesehen, und das ist das Erschreckende daran.«


    »Wieso?«


    »Weil die Polizei denkt, daß du es wirklich gewesen bist, wenn du dich nicht meldest. Begreifst du das denn nicht, Richard?«


    »Dann soll die Polizei sich bei mir melden.«


    »Darum geht es doch nicht, sondern... sondern...«


    »Sondern darum, daß ich mich wegen Mordverdacht verhaften lassen soll?«


    »Aber, was willst du denn machen?«


    »Mir erst noch einmal eine zweite Flasche Whisky heraufkommen lassen.«


    »Richard, das kannst du nicht machen. Die glauben ja, daß du ein Säufer bist.«


    »Stimmt ja auch.« Er strich sich über den Nasenrücken. »Brenda war ein guter Mensch. Auf alle Fälle zu gut für mich. Gestern hat sie in einer Kirche gebetet, und ich habe draußen auf sie gewartet. Ich war nie sonderlich gläubig, und jetzt bin ich es erst recht nicht mehr. Was ist das eigentlich für ein Gott, der die Gebete einer Frau so belohnt?«


    »Wenn du genau das der Polizei sagst, dann wissen sie, daß du nicht lügst.«


    »Klar«, sagte Richard Blamey mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Sie nehmen es zu Protokoll und lassen mich unterschreiben. Klasse! Was meinst du, wie sich da die Presse freut.«


    Babs Milligan warf sich plötzlich auf das Bett und heulte wie ein Kind.


    »Bitte, Barbara«, sagte Dick mit gequälter Stimme. »Wein doch nicht auch noch.« Ihre Tränen ärgerten ihn. Welchen Grund hatte sie eigentlich, loszuflennen? »Hör bitte auf«, setzte er gereizt hinzu.


    »Schimpf doch nicht auch noch obendrein, Richard«, flehte das Mädchen. »Ich weiß, daß du am Ende bist, aber ich habe schließlich auch Nerven. Ich komme mir wie der letzte Dreck vor.«


    Er setzte sich auf den Bettrand und streichelte ihren Nacken. »Ich schimpfe ja gar nicht, Barbara«, beruhigte er sie.


    »Ich mache alles nur noch schlimmer«, schluchzte sie.


    »Ach wo«, sagte er und griff nach dem Telefonhörer. »So, und jetzt bestelle ich erst einmal noch einen Whisky.«


    Sie zog seine Hand weg. »Bitte nicht. Wenn du weitertrinkst, fällst du tot um.«


    »Das will ich ja.«


    »Dann laß wenigstens mich die Flasche holen. Sonst denken sie noch weiß der Teufel was.«


    »Eben«, sagte er und stieß ein bitteres Lachen aus.


    Er legte sich flach auf das Bett und starrte an die Decke. Barbara Milligan ging zu dem kleinen Toilettetisch, um sich etwas zurechtzumachen.


    »Was für einen Whisky soll ich denn kaufen?«


    Sie bekam keine Antwort und fragte ein zweites Mal. Schließlich drehte sie sich um. Richard Blamey schlief tief und fest. Sie drehte den Lippenstift wieder in die Hülle und machte ihm die Schnürsenkel auf.
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    Draußen war es schon hell, als Richard Blamey die Augen aufmachte. Neben ihm atmete jemand. Im Schrank sah er etwas Lachsfarbenes hängen. Auf der Glasplatte über dem Waschbecken stand eine leere Whiskyflasche.


    Die Frau neben ihm schlang einen nackten Arm um ihn. »Bist du wach, Darling?«


    Er kannte die Stimme.


    »Ja.«


    »Wie geht es dir?«


    »Schlecht.«


    »Du hast dich die ganze Nacht hin und her gewälzt.«


    »Ich hatte gräßliche Alpträume.«


    Sie kuschelte sich an ihn. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, ein Arm und ein Bein lagen quer über seinem Körper.


    »Du riechst nach Whisky«, sagte sie.


    »So? Tut mir leid.«


    »Das macht doch nichts.«


    Erst jetzt begriff er, daß er mit Barbara Milligan im Bett lag. Im Moment konnte er sich nicht daran erinnern, wie es dazu gekommen war.


    Ihr Mund war nur halb angemalt. Sie mußte unterbrochen worden sein.


    »Ich habe gestern abend noch Tee bestellt«, sagte sie. »Er muß bald kommen.«


    Kaffee wäre ihm lieber gewesen, aber Tee war auch recht.


    »Hast du auch eine Ladung Aspirin bestellt?« fragte er.


    »Nein, aber ich habe Tabletten in meiner Handtasche. Die sind stärker. Willst du eine?«


    »Zwei bitte.«


    Sie schlüpfte aus dem Bett. Im Spiegel sah er ihren nackten Rücken. Sie kam mit einem Glas Wasser zurück, knipste die Nachttischlampe an, machte ihre Handtasche auf und holte das Tablettenröhrchen heraus. Völlig ungeniert stand sie vor ihm, ließ zwei Tabletten in seine flache Hand rollen und gab ihm das Glas. Das Wasser schmeckte nach Whisky.


    Sie knipste das Licht aus, legte sich wieder ins Bett und schmiegte sich an ihn.


    »Vielen Dank«, sagte er.


    »Gern geschehen.«


    »Ich habe einen Kater, der sich gewaschen hat.«


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Barbara sprang aus dem Bett und griff nach Dicks Morgenmantel. »Wer ist da?« rief sie.


    »Der Tee, Madam.«


    »Einen Moment.«


    Sie schlüpfte in den Morgenmantel und machte die Tür auf. Auf dem Tablett lagen zwei Zeitungen.


    »Ich habe Ihnen die Express und die Mail mitgebracht, Madam.«


    »Danke.«


    Das hätte er ruhig bleiben lassen können, dachte sie und machte die Tür wieder zu. Sie ging zum Fenster, machte die Vorhänge auf und sah zum Hyde Park hinaus.


    »Richard?« fragte sie, ohne sich umzudrehen. »Hast du dich von deiner Frau scheiden lassen oder umgekehrt?«


    »Sie von mir, nachdem wir die Sache besprochen hatten. Warum?«


    »Halt mich nicht für neugierig, aber wie lautet das Scheidungsurteil?«


    »Grausamkeit und so weiter, aber es stimmt natürlich nicht. Die Anwälte haben die Klage untereinander ausgemacht.«


    »Und?«


    »Was — und?«


    »Ich meine...«


    »Ach so.« Dick stellte die Tasse ab. Er hatte noch nicht davon getrunken. »Jetzt begreife ich, worauf du hinauswillst. Ich bin in der Anklage als der reinste Sadist hingestellt worden.«


    »Und du hast dich bei der Scheidung nicht gegen die Klage aufgelehnt?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir wollten, daß die Angelegenheit möglichst schnell über die Bühne geht.«


    »Dann mußt du schleunigst die beiden Anwälte aufsuchen, Richard, und dir bestätigen lassen, daß das alles gar nicht stimmt.«


    »Das machen sie nie! Es würde sie ihren Beruf kosten.«


    »Das kann doch dir egal sein, Richard. Es ist dir hoffentlich klar, was das bedeutet.«


    »Schon, aber jetzt reg dich bitte nicht auf, Barbara.«


    »Du bist gut! Ich soll mich nicht aufregen, wenn dir der Strick droht.«


    »Komm, die Todesstrafe gibt es nur noch auf dem Papier. Sie haben nämlich keinen Henker mehr. Heutzutage gibt sich niemand mehr für den Beruf her.«


    »Fabelhaft!« rief Barbara Milligan außer sich. »Heutzutage gibt sich niemand mehr für den Beruf her! Dann sperren sie dich eben lebenslänglich in eine stinkende Zelle.«


    »Komm, Barbara, beruhige dich.«


    Sie hatte plötzlich eine so ohnmächtige Wut auf ihn, daß sie ihn mit allen fünf Nägeln kratzte. Von der Schulter bis zum Ellbogen sah man die roten Streifen.


    »Hör doch auf!«


    »Nein! Nur, wenn du endlich etwas unternimmst.«


    Er sprang aus dem Bett, stellte sich vor den Spiegel und betrachtete seinen Oberkörper.


    »Nett«, sagte er. »Wenn sie mich erwischen, wie soll ich dann das erklären?« Er deutete auf die Kratzer.


    »Ich sag ihnen schon, daß ich es gewesen bin. Und ich sage ihnen auch, warum ich es getan habe.«


    Sie stand mit einer kleinen Flasche Eau de Cologne neben ihm und goß ihm den Inhalt über die Schulter.


    Er stöhnte. Es biß wie Feuer. »Gib mir bitte meinen Morgenrock«, sagte er sauer. »Ich will ins Bad.« Er beugte sich über die Tasche mit seinen Sachen. »Hast du mein Rasierzeug mitgebracht?«


    »Ja, hier.«


    »Danke.«


    »Tut mir leid, Richard. Ich habe die Nerven verloren.«


    »Macht nichts. Ich verstehe es ja.«


    »Beeil dich«, sagte Babs. »Wir müssen weg von hier. Ich habe Angst. Todesangst.«


    Als er im Bad war, las sie die Zeitungen. In beiden stand, daß die Ermordete mit dem ehemaligen Geschwaderführer Richard Blamey verheiratet gewesen und von ihm geschieden war. Man brachte ein Foto von ihr, aber keines von Richard.


    Als Blamey aus dem Bad kam, schob sie die Zeitungen schnell unter das Kopfkissen.


    Während er sich anzog, ging sie ins Bad. Als sie zurückkam, las Richard eine der Zeitungen.


    »Warum hast du die Zeitungen unter dem Kopfkissen versteckt?« fragte er.


    »Du hast deinen Rasierapparat im Bad liegen lassen.«


    »So? Warum du die Zeitungen versteckt hast, habe ich dich gefragt.«


    Sie saß am Toilettentisch und machte gerade ihren BH zu. »Weil ich vermeiden wollte, daß du dich noch mehr aufregst.«


    »Aha.«


    »Laß uns doch gehen, Richard.«


    »Ja.« Er nahm ihre Kostümjacke vom Bügel und half ihr hinein. »Du siehst sehr gut aus, Barbara«, sagte er.


    Wortlos stopfte sie seinen Morgenmantel in die Tasche und holte den Rasierapparat aus dem Bad.


    »Man könnte meinen, daß du schon ein Leben lang meine Sachen packst«, sagte er.


    »Ich hätte nichts dagegen, es in Zukunft zu tun«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


    Er hielt es für taktvoller, nicht auf die Bemerkung einzugehen. Er zündete sich eine Zigarette an und sah aus dem Fenster.


    »Gib mir bitte auch eine.«


    »Verzeih.«


    Er zündete eine zweite an und gab sie ihr.


    »So«, sagte sie und machte den Reißverschluß der Tasche zu. »Das hätten wir.«


    »Danke.«


    »Dann gehen wir.«


    Er nahm die Tasche und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Sie zupfte ihm eine Fussel vom Jackett.


    »Ich sperre die Tasche an der Victoria Station in ein Schließfach«, sagte er. »Kann ich dich irgendwo absetzen?«


    Also erst die Tasche und dann ich, dachte Barbara Milligan. Bedeute ich ihm denn gar nichts? Das hat man davon, wenn man sich einem Mann an den Hals wirft. Man wird wie Dreck behandelt. Aber vielleicht tue ich ihm auch Unrecht.


    »Wie wär’s mit dem Fundbüro?« sagte sie lachend, aber ihr Lachen klang nicht echt.


    Er machte die Tür auf, ließ sie vorgehen und folgte ihr durch den Flur. Sie wartete vor dem Hotel/bis er bezahlt hatte.


    »Sollen wir nicht ein Stück gehen?« sagte sie, als er herauskam.


    »Gern.«


    Er hakte sich bei ihr ein, und sie überquerten die Straße.


    »Oh!« sagte sie plötzlich und blieb stehen. »Deine Sachen in der Reinigung.«


    »Ich habe gesagt, daß ich sie abholen lasse — was ich natürlich nicht tue.«


    »Schade drum.«


    »Das Zeug war sowieso schon abgetragen.«


    »Aber noch gut genug zur Arbeit in einem Pub.«


    »Ich werde in keinem Pub mehr arbeiten, Barbara«, sagte er. »Mich lassen sie höchstens Tüten kleben.«


    »Richard, bitte!«


    Er zuckte mit den Schultern und nahm die Tasche in die andere Hand.


    »Ich helfe dir tragen.«


    »Nein. Sie ist nicht schwer.«


    Der Hyde Park war noch ziemlich verlassen. Nur ein paar Penner auf den Bänken.


    »Sollen wir uns ein wenig hinsetzen?« fragte Barbara.


    »Gern.«


    Sie setzten sich auf eine Bank am Serpentine. Alles war noch still. Nur das Schnattern von Enten. Einige Schwäne glitten arrogant wie ornithologische Rolls Royces durch das Wasser.


    Sie nahm seine Hand. »Und was machen wir jetzt, Rich?« fragte sie.


    Da ist mir noch lieber, wenn sie mich Richard nennt, dachte er. Rich! Und was heißt hier wir?


    Was findet das Mädchen bloß an mir? Ich bin fast doppelt so alt wie sie. Die Haare gehen mir aus, ich ziehe den Fuß nach und der Ansatz von einem Bauch ist auch schon da. Ich habe keinen Job, die Polizei ist hinter mir her, und es ist abzusehen, wann ich sitze, weil ich angeblich meine Frau umgebracht habe.


    Richard Blamey hatte natürlich keine Ahnung, daß vor knapp zehn Minuten Cowper, dem er ein ordentliches Trinkgeld gegeben hatte, zum Telefon gelaufen war und die Polizei verständigt hatte.


    »Der Sexualmörder vom Leicester Square«, hatte er gesagt, »hat eben mit seiner Puppe das Hotel verlassen. Seine Sachen sind noch in der Reinigung.«
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    Tim Oxford machte nie den Eindruck, es eilig zu haben. Er arbeitete bis spät in die Nacht hinein und hatte selten ein Wochenende für sich. Er war gewissenhaft, vorsichtig und nie vorschnell. Bei einem zu offensichtlichen Verdacht war er besonders mißtrauisch. Das waren die Gründe, warum er keinen Haftbefehl gegen Richard Blamey ausstellte.


    Daß sich jemand, selbst ein Sexualverbrecher, an einer Frau vergreifen würde, mit der er zwanzig Jahre verheiratet gewesen war, wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Trotzdem ließ er sich die Unterlagen des Scheidungsprozesses Blamey gegen Blamey kommen. Bei der Lektüre der Papiere gingen seine Kaumuskeln immer schneller. Dieser Richard Anthony Jan Blamey schien ein äußerst unangenehmer Mensch zu sein. Der Fall wurde immer klarer.


    Daß Scheidungsanwälte Klagen ausfeilten, die den angeblich ›Schuldigen‹ zu einem äußerst unangenehmen Menschen stempelten, war bekannt. Nur so kam man zu einer relativ schnellen Scheidung. In dem vorliegenden Fall allerdings wurde die Scheidungsklage gegen Blamey auf zynische Weise zu einem schwerwiegenden Moment, das die Situation verschärfte: Blamey hatte nicht gegen die sehr hart formulierte Klageschrift protestiert und die ganze Schuld anerkannt und auf sich genommen.


    Während Tim Oxford mit diesen Gedanken beschäftigt war, kam Kriminalsergeant Reynolds in sein Büro und meldete, daß das Revier Harrow Road einen Anruf vom Hotel Bayswater erhalten habe: Ein Mann, der den Fuß nachziehe und auf den die Beschreibung passe, habe die Nacht mit einer jungen Frau im Hotel verbracht und ein Jackett mit Lederflecken an den Ärmeln sowie eine Hose in die Reinigung geschickt. Er habe sich und die junge Frau als Mr. und Mrs. Benson eingetragen und das Hotel in den frühen Morgenstunden verlassen.


    Je weiter der Morgen fortschritt, desto dicker wurde die Akte und immer mehr Beamte wurden in den verschiedensten Gegenden Londons eingesetzt. Von der Herberge der Heilsarmee in der Middlesex Street kam die Nachricht, daß Blamey die vorletzte Nacht dort verbracht hatte. Er hatte sich mit seinem Paß ausgewiesen.


    Chefinspektor Oxford machte sich eine weitere Notiz: Montag, Tag der Entlassung, sechs Shilling für Übernachtung, also knapp bei Kasse. Dienstag nachmittag, sieben Pfund für Doppelzimmer im Bayswater, bezahlt mit zwei Fünfpfundnoten.


    Wo, überlegte er, hatte Blamey das Geld her?


    Er ordnete einen Labortest der Geldscheine an, mit denen Benson im Bayswater bezahlt hatte.


    Der Geschäftsführer des Spotted Wonder rief an und bestand darauf, mit dem Chefinspektor persönlich zu sprechen. Er meldete, daß Barbara Milligan die Nacht nicht in ihrem Zimmer verbracht habe.


    Sondern mit Blamey im Bayswater, dachte Tim Oxford.


    »Sind ihre Sachen noch da?« fragte er Forsythe.


    »Ja, alles.«


    »Dann kommt sie wieder. Junge Damen lassen oft ihre Unschuld zurück, nie ihre Kleider.«


    


    Barbara Milligan hatte das Problem mit Richard Blamey schon früher am Morgen besprochen. Sie hatte sich strikt geweigert, weiterhin im Wonder zu arbeiten.


    »Dieser Forsythe sagt doch als erstes, daß ich die Nacht mit dir verbracht habe. Selbst wenn es nicht der Fall gewesen wäre, würde er es sagen.«


    Sie standen an der kleineren der beiden Brücken, wo eine Trauerweide ihre grünen Finger in das Wasser hängen ließ. Eine ziemlich lächerliche Gestalt kam gerade in Trainingsanzug und Tennisschuhen um das Bootshaus herumgelaufen. Sein Gesicht war krebsrot.


    Barbara kicherte. »Was es alles gibt«, sagte sie. »Der scheint das auch noch freiwillig zu tun.«


    »Er sieht wie der Großvater von einem Kriegskameraden von mir aus«, sagte Dick.


    »Guten Morgen«, keuchte der dickliche Mann und lief an ihnen vorbei. Nach ein paar Metern blieb er plötzlich stehen und drehte sich um.


    »Ist das die Möglichkeit?« rief er atemlos. »Der alte Blamey!«


    »Mensch«, sagte Richard gedehnt. »Johnny Dring-Porterhouse.«


    Barbara beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie sich die beiden Männer gegenseitig auf den Rücken schlugen.


    »Du alter Schwerenöter, was machst du hier? Angeln?«


    »Und du trainierst wohl für die nächste Olympiade?« sagte Richard lachend.


    »Die nächste? Ich bin mitten drin im Leistungssport. In Form von Flitterwochen, wenn du es genau wissen willst.«


    »Du bist auch immer noch der Alte, Johnny«, sagte Richard Blamey mit einem bedrückten Unterton in der Stimme.


    »Mensch, wie ich mich freue, dich wiederzusehen, Dick.«


    »Ich auch. Barbara, darf ich dir einen alten Freund vorstellen — Johnny Dring-Porterhouse. Johnny, das ist Barbara Milligan.«


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miß Milligan«, sagte Johnny. »Aus der Entfernung habe ich gedacht, daß Sie ein Modell sind und hier Modeaufnahmen gemacht werden.«


    »Oh!« sagte Babs lachend. »Vielen Dank.«


    »Nimm dich in acht, Barbara«, sagte Dick. »Johnny ist ein alter Charmeur.«


    »Nicht mehr, alter Junge. Das ist vorbei. Ganz abgesehen davon bin ich wirklich in den Flitterwochen.«


    »Gratuliere. Du scheinst ja auch was dafür zu tun, in Kondition zu bleiben.«


    »Verzeiht den Aufzug«, sagte Johnny und sah an sich herunter. »Aber ich habe natürlich nicht damit gerechnet, Freunde zu treffen. Das ist übrigens Hettys Einfluß. Sie sagt, ich muß Gewicht verlieren. Und wenn sie schon so einen alten Trottel wie mich heiratet, dann muß ich doch etwas tun, um ihr zu gefallen. Das Blöde bei dieser Rennerei ist nur, daß ich dabei einen solchen Hunger entwickle, daß ich bereits zum Frühstück einen ganzen Ochsen verschlingen könnte. Das bringt mich auf eine Idee! Warum kommt ihr beide nicht mit? Hetty freut sich bestimmt wahnsinnig. Ich habe ihr schon viel von dir erzählt, Dick.« Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. »Daß sich der arme Larry aufgehängt hat, hast du gelesen, oder?«


    »Ja«, sagte Dick. »Ich habe es gelesen.«


    »Gräßlich, was? So komisch das klingt, aber das ist der eigentliche Grund, warum Hetty und ich in London sind.«


    »Und warum ich mich zu so unchristlicher Stunde im Hyde Park herumtreibe«, sagte Dick.


    Johnny Dring-Porterhouse sah verständnislos von Richard Blamey zu Barbara Milligan und zurück. »Also, ich bestehe darauf«, sagte er schließlich, »daß ihr beiden mit zum Frühstück ins Dorchester kommt.«


    »Ein anderes Mal, Johnny.«


    »Nein, heute.«


    »Geh doch mit, Richard«, sagte Babs. »Ich muß sowieso meine Sachen im Wonder holen.« Sie lächelte Johnny an. »Sie sind mir doch nicht böse, oder?«


    »Doch, Miß Milligan«, sagte Johnny mit gespieltem Ernst. »Sonst werde ich mir nämlich nie verzeihen können, in Ihren morgendlichen Spaziergang hineingeplatzt zu sein.«


    In dem Moment tauchten in der Ferne zwei berittene Polizisten auf.


    »Na?« fragte Johnny. »Ich will nämlich auch mit dir reden, Dick. Die Sache mit Larry hat mich ziemlich mitgenommen, und ich habe dich händeringend in ganz London gesucht. Jemand hat mir erzählt, daß du irgendwo in einem Pub arbeitest.«


    »Und mir hat man erzählt, daß du eines in Paris aufmachst.«


    »Ja, es wird nächsten Monat eröffnet. Auch darüber wollte ich mit dir sprechen. Willst du nicht bei mir arbeiten?«


    »Mein Französisch ist miserabel.«


    »Völlig unwichtig. Wie findest du die Idee?«


    »Wo kann ich dich erreichen?«


    »Wir sind bis Ende der Woche im Dorchester.«


    »Gut, dann rufe ich dich an, Johnny.«


    »Ach, Quatsch.« Johnny Dring-Porterhouse nahm die Reisetasche. »Los, ihr zwei. Es ist keine fünf Minuten zu Fuß.«


    »Vielen Dank, Johnny, aber heute nicht. Ich kann nicht mitkommen. Ganz bestimmt nicht.«


    Johnny setzte die Tasche wieder ab, verschränkte die Arme und sah Dick fast verärgert an. »Hör mal zu, mein Junge«, sagte er. »Ich habe dich eine Ewigkeit nicht gesehen — und du stellst dich an wie eine alte Jungfer. Hast du vielleicht eine Wut auf mich, von der ich gar nichts weiß?«


    »Richard«, mischte sich Babs ein. »Sag es deinem Freund doch.«


    »Hast du gestern abend keine Zeitung gelesen?« fragte Dick.


    »Nein. Hetty und ich waren wegen Larry sehr deprimiert und haben von nichts anderem geredet. Deshalb haben wir plötzlich beschlossen, irgendwo zu essen, um uns abzulenken. Wieso?«


    »Und heute morgen?«


    »Auch noch nicht.«


    »Erinnerst du dich an Brenda?«


    »Natürlich!«


    »Sie ist nämlich...«


    »Was ist sie?«


    »Sie ist gestern ermordet worden.«


    Johnny Dring-Porterhouses rotes Gesicht wurde weiß wie die Wand. »Großer Gott — nein!«


    »Doch, Johnny.«


    Dring-Porterhouse legte Richard Blamey einen Arm um die Schultern. »Jetzt kommst du erst recht mit, Dick.«


    »Moment — ich habe dir noch nicht alles gesagt.«


    »Was gibt es da denn noch zu sagen? Ich habe irgendwo einen Revolver. Wer war es? Ich bringe den Kerl um.«


    »Die Polizei hält mich für den Täter.«


    »Dich?« Johnny starrte Dick fassungslos an.


    »Ja — mich.«


    Johnny hob die Tasche wieder vom Boden auf. »Komm, wir müssen mit Hetty reden.«


    Barbara sah Johnny Dring-Porterhouse wie den rettenden Engel an. »Lassen Sie mich bitte gehen«, sagte sie. »Das ist eine so private...«


    »Sie kommen mit«, schnitt ihr Johnny das Wort ab. »Sie scheinen für Dick mehr als bloß eine Freundin zu sein.«


    Der Portier im Dorchester sah nicht einmal hoch, als Johnny Dring-Porterhouse, in seinem lächerlichen Aufzug, mit einem Mann, der den Fuß nachzog und einem Mädchen in einem lachsfarbenen Kostüm zum Lift ging.
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    »Hetty! Hetty!« rief Johnny, als er kaum die Tür der Suite aufgemacht hatte.


    Barbara stand hinter Richard, aber Johnny zog sie freundlich in den Salon. »Kommen Sie doch«, sagte er. »Nur keine falsche Scham... Hetty! Rate mal, wen ich mitgebracht habe?« Er wandte sich wieder an Richard und Barbara und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum. »Macht es euch bequem. Ich schaue mal, wo Hetty steckt.«


    »Bist du es, Darling?« kam Hettys Stimme aus dem Badezimmer.


    »Ja. Mit einer Überraschung.«


    »Mit was?« Hetty kam in einem langen Hauskleid mit weiten Ärmeln aus dem Bad. Sie sah aus wie eine Frau, die gerade einen zweiten Frühling erlebte. Leicht gerötete Wangen, nervöses, aber sehr hübsches Haar und große, strahlende Augen.


    »Oh!« sagte sie. »Hallo!«


    »Hetty, Darling«, sagte Johnny. »Ich habe dir doch schon viel von Dick Blamey erzählt. Das ist er. Und diese bezaubernde junge Dame ist Barbara Milligan.«


    Hoffentlich stören wir Sie nicht«, stotterte Barbara verlegen.


    »Johnny hat es sich nicht nehmen lassen«, sagte Richard.


    »Sie stören uns überhaupt nicht«, sagte Hetty mit einem charmanten Lächeln. »Ist das nett! Setzen Sie sich doch bitte.«


    Barbara setzte sich auf den äußersten Rand des Sofas und lächelte befangen.


    »Ist das ein hübsches Kostüm«, sagte Hetty.


    Barbara wischte nicht vorhandene Stäubchen vom Revers. »Gefällt es Ihnen?«


    »Und ob es mir gefällt.« Sie wandte sich an Johnny. »Willst du dich nicht schnell umziehen, Darling?«


    »Doch. Ich bin gleich wieder da.«


    »Und wieg dich!« rief Hetty ihm hinterher.


    »Zu Befehl!«


    Hetty sah das Lächeln zwischen Barbara und Richard und lächelte selbst. »Manchmal glaube ich«, sagte sie, und das Lächeln wurde zu einem Strahlen, »daß ich einen Schuljungen geheiratet habe... Das ist wirklich eine nette Überraschung. Wo haben Sie sich denn getroffen?«


    »Johnny ist uns im Hyde Park buchstäblich über den Weg gelaufen«, sagte Richard.


    »Er ist tatsächlich gelaufen? Manchmal glaube ich, er betrügt mich und sitzt gemütlich im Türkischen Bad.« Sie ging zur Badezimmertür. »Was willst du denn zum Frühstück, Darling?«


    »Viel«, rief Johnny. »Ich habe einen Bärenhunger.«


    »Sie frühstücken doch mit, nicht wahr?« fragte Hetty lachend.


    »Das ist sehr lieb von Ihnen, Mrs. Dring...«


    »Brechen Sie sich nicht die Zunge mit diesem Namen, meine Liebe«, sagte Hetty zu Barbara. »Ich bin auch noch nicht daran gewöhnt. Nennen Sie mich doch bitte Hetty.«


    »Gern, aber ich glaube, ich sollte jetzt doch gehen.«


    »Kommt nicht in Frage. Muß sie denn wirklich weg?« Die Frage galt Richard.


    »Nicht, daß ich wüßte.«


    »Also.«


    Hetty bestellte Frühstück für vier Personen. Richard stand auf und ging zum Fenster.


    »Ein hübscher Blick, nicht wahr?« sagte Hetty.


    »Sehr hübsch«, sagte Barbara, die aufgestanden und auch zum Fenster gegangen war.


    Von hier oben aus waren die Penner auf den Bänken und die Colaflaschen auf dem Rasen nicht zu sehen. Eine friedliche, grüne Parkanlage, die den Gedanken an Tränen, Arbeit, Mord und Elend absurd erscheinen ließ.


    »Sie kannten Larry natürlich auch«, sagte Hetty.


    »Ja, ich kannte Larry«, sagte Richard.


    »Johnny hat ihn wahnsinnig gern gemocht. Er war fassungslos, als er davon hörte, und wollte einfach nicht glauben, daß ausgerechnet Larry sich das Leben genommen hat.«


    »Kein Wunder, wenn man in einer Zelle in Brixton sitzt«, sagte Richard.


    »Johnny sagt, daß es gar nicht Selbstmord gewesen ist, sondern Mord. Er macht diese Cary Street Leute dafür verantwortlich.«


    »Wobei er nicht ganz Unrecht hat.«


    In dem Moment kam Johnny Dring-Porterhouse in Flanellhosen und einem Sportjackett zurück, und gleichzeitig klopfte der Zimmerkellner an die Tür und brachte das Frühstück. Auf dem Wagen lag die Morgenzeitung.


    »Dick und ich haben eben von Larry gesprochen, Johnny«, sagte Hetty, als sie den Kaffee eingoß. »Zucker?«


    »Nein, danke«, antwortete Barbara.


    »Wissen Sie, Dick«, fuhr Hetty fort, »wir sind nämlich nach London gekommen, weil wir auf unseren Brief an ihn keine Antwort bekamen und Johnny sich Gedanken machte. Es war ein richtiger Schock für uns.«


    »Dann laß dir erst einmal erzählen, Hetty«, sagte Johnny und griff nach dem Zucker, »was Dick für einen Schock abbekommen hat.«


    »Bitte, nimm keinen Zucker, Darling.«


    »Also, keinen Zucker.«


    »Was für einen Schock?« fragte Hetty.


    »Ich habe dir doch von Brenda erzählt, Hetty«, sagte Johnny.


    »Ja. Sie ist Dicks geschiedene Frau.«


    »Stimmt. Dick, erzähl du den Rest.«


    »Verzeih, Johnny, ich kann nicht«, sagte Richard. Er nahm die Zeitung und gab sie Hetty.


    »Großer Gott«, sagte Hetty nach einem Moment. »Das ist ja grauenvoll. Verzeihen Sie, Dick. Ich sitze hier und schwätze vor mich hin und Sie... Johnny, warum hast du mir das denn nicht erzählt?«


    »Ich habe es ja auch eben erst von Dick erfahren. Und stell dir vor, die Polizei glaubt, daß er es gewesen ist.«


    »Was?« fragte Hetty entsetzt, stand auf und zündete sich eine Zigarette an. »Das ist doch Unsinn.«


    »Lesen Sie den Bericht ganz«, sagte Dick bloß.


    Sie warteten. Der Kaffee wurde kalt, niemand rührte auch nur eine Scheibe Toast an.


    »Aber hier steht doch, daß sie einen Mann suchen, der hinkt«, sagte Hetty schließlich.


    »Sie haben es vielleicht noch nicht bemerkt, Hetty, aber ich ziehe den rechten Fuß nach«, sagte Richard Blamey.


    »Aber Sie haben keine Lederflecken auf den Ellbogen.«


    »Gestern schon.«


    »So?«


    »Ja. Ich wollte Brenda zum Mittagessen einladen und war deshalb am Leicester Square. Die Haustür war zu, also bin ich wieder gegangen. Brendas Sekretärin hat mich offensichtlich auf der Straße gesehen und bildet sich ein, auch gesehen zu haben, wie ich das Haus verlassen habe. Wahrscheinlich ist sie sogar überzeugt davon, daß sie die Wahrheit sagt.«


    »Und sagt sie die Wahrheit?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Dann müssen Sie sofort zur Polizei.«


    »Das sage ich ihm auch schon die ganze Zeit«, sagte Barbara.


    »So einfach ist das nicht.« Dick stand vom Tisch auf und ging hin und her.


    »Aber, was wollen Sie denn machen, Dick?« fragte Hetty. »Sie können die Dinge doch nicht einfach laufen lassen... Johnny, bitte, fahr mit ihm zur Polizei.«


    Johnny stand auf. »Was sagst du, Dick?«


    »Daß ich nicht zur Polizei gehe.«


    »Aber du mußt!« flehte Barbara.


    »Ich gehe nicht.«


    »Doch«, sagte Johnny.


    »Nein, und damit basta!«


    »Du warst schon immer stur wie ein Panzer, Dick«, sagte Johnny, der Richard absichtlich reizen wollte. »Aber, daß du feig bist, ist mir neu.«


    »Wenn du es feig nennst, daß man den Tatsachen ins Gesicht sieht — bitte.«


    »Was heißt hier, den Tatsachen ins Gesicht sehen? Das einzige, was im Moment zählt, ist die Tatsache, daß man dir ein grauenvolles Verbrechen anhängen will, das du nicht begangen hast. Wir müssen zum Yard und diesen Chefinspektor davon überzeugen, daß er auf dem Holzweg ist.«


    »Vor einer Woche hätte ich noch genauso gedacht wie du, Johnny«, sagte Dick.


    »Was willst du damit sagen?« fragte Dring-Porterhouse.


    »Daß ich durch die Sache mit Larry schlauer geworden bin.«


    »Das ist kein Argument. Los, wir schnappen uns ein Taxi und fahren zum Yard. Willst du vorher noch schnell einen Schluck Whisky? Ich hätte auch nichts dagegen.«


    »Nein, danke, Johnny. Ich gehe nicht zur Polizei.«


    »Das wird mich nicht daran hindern, einen zu trinken. Und anschließend zerre ich dich zur Polizei. Mit Gewalt, wenn es sein muß.«


    »Spar dir deine Kräfte für deinen Frühsport, Johnny. Ich lasse mich nicht wie Larry zum Äußersten treiben. Aber das ist es nicht allein. Ich bin nicht der Typ, der sich das Leben nimmt.


    Wenn man mich in eine Zelle sperren würde, würde ich tollwütig werden.«


    Johnny stand am Fenster und klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. »Schenk mir bitte einen ein, Hetty«, sagte er.


    Seine Frau war den Tränen nahe. »Ist es dafür nicht noch ein bißchen früh, Darling?«


    »Himmeldonnerwetter!« schrie Johnny. »Hör endlich auf, an mir herumzumachen. Gib mir was zu trinken, oder ich hole es mir selbst.«


    »Johnny!« rief Hetty.


    »Ja, tut mir leid, aber ich brauche jetzt einen Schluck.«


    »Barbara und ich sollten jetzt wirklich gehen«, sagte Richard und führte das Mädchen zur Tür.


    Hetty hielt sie zurück. »Bitte, Dick«, sagte sie. »Bleiben Sie doch.«


    Barbara weinte inzwischen an Dicks Schulter.


    »Gut, wir bleiben«, sagte Richard Blamey.


    »Barbara«, sagte Hetty. »Legen Sie sich doch in meinem Zimmer einen Moment auf das Bett. Sie sind ja völlig erschöpft.«


    »Danke, gern«, sagte das Mädchen.


    Hetty brachte sie in das Schlafzimmer und blieb einen Augenblick bei ihr. Die Männer wechselten in der Zwischenzeit kein Wort. Schließlich kam Hetty mit gespielt fröhlicher Miene zurück.


    »So, Mr. Dring-Porterhouse«, sagte sie. »Jetzt mache ich Ihnen Ihren Drink.«


    »Und du, Dick?« fragte Johnny.


    »Nein, danke. Ich habe noch von gestern genug.«


    Hetty goß Johnny einen Brandy ein.


    »Salud!« sagte er.


    »Hört euch das an!« Seine Frau lachte. »Jetzt, wo er in Paris ein Pub leiten soll, fängt er mit Spanisch an.«


    »A propos Pub in Paris«, sagte Johnny. »Ich habe Dick vorhin schon vorgeschlagen, doch mitzukommen. Ich brauche einen Mitarbeiter, auf den ich mich verlassen kann. Was hältst du davon, Hetty?«


    »Das ist eine blendende Idee, Johnny, aber jetzt muß doch erst einmal die momentane Situation geklärt werden. Ich bin mittlerweile auch Dicks Meinung. Er kann nicht zur Polizei gehen, denn das endet in einem totalen Fiasko. Aber — da kommt mir eine Idee: Warum schreiben Sie dem Chefinspektor nicht einen Brief, Dick?«
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    Chefinspektor Tim Oxford konnte sich immer noch nicht dazu entschließen, einen Haftbefehl gegen Richard Blamey auszustellen. Daß der Urteilsspruch schuldig herausgekommen wäre, wenn man einem Computer sämtliche Daten dieses Falles eingefüttert hätte, war ihm klar, aber er war kein Computer. Er war ein intelligenter und gewissenhafter Mann.


    Die Scheidungspapiere machten ihm am meisten Kopfzerbrechen. Blamey wurde als völlig pervertierter Mann hingestellt. Und diesen völlig pervertierten Mann hatte Brenda Blamey zwei Jahre nach der Scheidung zum Abendessen eingeladen.


    Das war der Punkt, wo man bei Gericht ansetzen mußte. Aber auch in diesem Punkt waren seine Kollegen anderer Meinung als er. Sogar der Commissioner und der Oberstaatsanwalt waren gegen ihn und hielten Blameys Brief für ihren letzten Trumpf gegen den ›Leichenbestatter‹.


    »Wenn dieser Mann unschuldig ist, warum scheut er sich dann, persönlich zu uns zu kommen?«


    »Er sagt in seinem Brief, daß...«


    »Ich weiß, ich weiß. Er sagt, daß er überzeugt davon ist, wir würden ihm eine Mordanklage anhängen. Er ist weiterhin überzeugt davon, daß bei einem eventuellen Prozeß seine Unschuld bewiesen würde, betont aber, in einer Zelle den Verstand zu verlieren.«


    »Dann soll er doch gleich auf Wahnsinn plädieren.«


    »Demnach, Sir, halten Sie Richard Blamey für den Täter?«


    »Ich sage lediglich, daß alles darauf hindeutet. Es sei denn, Sie haben einen besseren Kandidaten bereit.«


    »Es steht aber doch inzwischen fest, Sir, daß Blamey die Nacht mit einer Kellnerin aus dem Spotted Wonder verbracht hat und dem Mädchen nichts passiert ist — zumindest nichts Kriminelles.«


    »Das beweist gar nichts«, sagte der Commissioner.


    Tim Oxford biß sich auf die Zähne. Dieser neue Commissioner ging ihm gründlich auf die Nerven.


    »Wo hat sich diese Kellnerin denn von Blamey getrennt?«


    »Vor dem Hotel, sagt sie.«


    »Und sie hat gekündigt?«


    »Ja, Sir.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Sie hat gesagt, daß sie zu ihrer Schwester nach Stockwell gehen will, bis sie eine neue Stellung hat.«


    »Und ist sie dort?«


    »Nein, Sir.«


    »Dann hat sie also gelogen.«


    »Vielleicht hat sie es sich anders überlegt.«


    Der Commissioner schüttelte den Kopf, um sein Mißfallen über die Art und Weise, mit der diese Ermittlung geführt wurde, zu demonstrieren.


    Für wen hält sich dieser Typ eigentlich, dachte der Chefinspektor. Seit er der Leiter des Morddezernats war, hatte er von dreiundzwanzig Mordfällen zwanzig erfolgreich zum Abschluß gebracht.


    »Vielleicht ist sie längst wieder bei Blamey.«


    »Das ist möglich.«


    


    Aber Barbara Milligan war nicht zu Blamey zurückgegangen. Johnny Dring-Porterhouse hatte ihm Geld geliehen, er war nach Paris geflogen und wohnte im Apartment des ehemaligen Kriegskameraden. Johnny und Hetty wollten eine Woche später nachkommen. Es war Hettys Idee gewesen.


    »Es besteht keinerlei Grund«, hatte sie gesagt, »warum Sie in England bleiben sollten, Dick. Hier riskieren Sie doch nur, wegen eines Verbrechens, das Sie nicht begangen haben, eingesperrt zu werden.«


    »Hetty hat recht«, hatte Johnny seiner Frau beigepflichtet. »Du hast diesem Chefinspektor geschrieben und alles erklärt. Morgen hat er den Brief, und wenn er dann trotzdem einen Haftbefehl ausstellt, bist du eben nicht auffindbar. Bis sie dich in Paris aufstöbern, haben sie vielleicht schon den Richtigen. Wer weiß, vielleicht mordet er noch einmal.«


    »Großer Gott — hoffentlich nicht«, stöhnte Hetty.


    »Das kommt leider häufig vor«, sagte Johnny. »Und dann ist der Beweis geliefert, daß es Dick nicht getan haben kann.«


    »Und Barbara?« fragte Hetty. »Was haben Sie denn vor, meine Liebe?«


    »Machen Sie sich um mich keine Gedanken«, sagte Babs. »Ich hole meine Sachen im Wonder und fahre für ein paar Tage zu meiner Schwester. Ich muß jetzt aber wirklich gehen.«


    Dick machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten. Hetty ebenfalls nicht.


    »Sie ist nett«, sagte sie, als Barbara Milligan gegangen war. »Aber nichts für Sie, Dick.« Und später fragte sie: »Kennen Sie eigentlich Jenny Page?«


    »Jenny Page? Ja, ich habe sie vor ein oder zwei Jahren kurz gesehen. In Sandown. Mit Larry zusammen.«


    »Sie müssen sie in Paris anrufen«, sagte Hetty.


    »Sie ist mit uns nach London gekommen«, erzählte Johnny. »Hetty wollte wieder einmal die Welt unter einen Hut bringen. Auch sie, ich meine Jenny, hatte ewig nichts von Larry gehört und war todunglücklich. Als wir dann hier erfuhren, was passiert war, ist die Arme völlig zusammengeklappt und sofort wieder zurückgeflogen. Du mußt sie wirklich anrufen.«


    »Aber erst muß er einmal dort sein«, sagte Hetty.


    »Richtig.« Johnny nahm den Hörer ab und ließ sich mit der Air France verbinden.


    »Hoffentlich mache ich auch das Richtige«, sagte Dick.


    »Bestimmt!«


    Mit zufriedener Miene legte Johnny nach einer Weile wieder auf und kam zu den anderen zurück. »Ich habe deinen Platz auf den Namen Richard Anthony gebucht«, sagte er. »Man weiß ja nie.«


    »Eben«, sagte Dick. »Vielen Dank. Ihr habt mir sehr geholfen.«


    »Ach, was!« sagte Hetty. »Bald wird sich herausgestellt haben, daß sie sich geirrt haben.«


    »Wenn sich das nur nicht zu spät herausstellt«, sagte Johnny.


    »Johnny!« rief Hetty. »Mal nicht den Teufel an die Wand.«
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    Barbara Milligan wartete auf den Bus nach Stockwell, als der Mann näher kam.


    »Was machst denn du hier, Babs?« fragte er.


    »Ich warte auf den Bus.«


    »Sag bloß, du hast deinen Job aufgegeben?«


    Sie nickte.


    »Na ja, so toll war das ja auch nicht.«


    »Ich war zufrieden.«


    »Und was machst du jetzt?«


    »Ich fahre zu meiner Schwester nach Stockwell. Schließlich kann ich nicht mit diesem Koffer durch die Gegend ziehen, bis ich was Neues habe.«


    »Ein Mädchen wie du findet doch schnell etwas.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Hier ist mein Bus.«


    »Warte, Babs. Ich lade dich zum Essen ein.«


    »Danke, aber ich würde keinen Bissen hinunterbringen.«


    Er hatte bereits ihren Koffer in der Hand, und der Bus war weg.


    »Komm, Babs, wir essen in einem schicken Restaurant. Wir reden über alles, und dann geht es dir gleich besser. Vielleicht kann ich dir auch helfen.«


    »Wie?«


    »Mit einem Job.«


    Er hatte sich bei ihr eingehakt und führte sie über die Straße. »Ich mache mir Sorgen um dich, Babs.«


    »Wieso denn?«


    »Nur so. Du bist doch zu schade dafür, um in einem Pub Drinks auszuschenken.«


    Sie gingen den Haymarket hinauf, Richtung Piccadilly Circus. »Sollen wir zu Scot’s gehen? Magst du Hummer?«


    »Ehrlich, ich könnte jetzt unmöglich etwas essen.«


    »Und einen Drink?«


    »Wenn du mir einen Brandy spendierst?«


    »Was du willst.« Er deutete über die Straße. »Gehen wir zu Rayner’s, da ist es in der unteren Bar meistens ziemlich ruhig.«


    Das Lokal zu ebener Erde war gesteckt voll. Die Leute standen Schulter an Schulter. Der Mann folgte dem Mädchen die Treppe hinunter. Der Rock ihres seidenen Kostüms war so eng, daß er die Hüften wie eine zweite Haut umspannte.


    Unten war es weniger voll. Düstere Beleuchtung und bequeme gepolsterte Bänke an der Wand entlang. Der Mann stellte den Koffer unter den Tisch und ging an die Bar, um die Drinks zu holen.


    Daß er Gin-Tonic trinken würde, einen Doppelten, wußte sie. Sie hatte ihn oft genug im Spotted Wonder bedient.


    Er stellte die Drinks auf den Tisch, setzte sich neben sie und tätschelte ihr Knie.


    »Na, geht’s schon besser?« fragte er.


    »Gleich. Nach dem ersten Schluck.«


    »Dir geht etwas im Kopf herum.«


    »Wieso?«


    »Weil ich es dir ansehe.«


    »So? Was ist denn anders an mir?«


    »Sonst bist du fröhlich und lachst, aber heute machst du ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Was ist denn los, Babs?«


    »Nichts. Die übliche Geschichte, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Du machst dir wegen Arbeit und Unterkunft Sorgen, aber das ist gar nicht nötig.«


    »Wie meinst du das?«


    Er zündete ein Streichholz an und hielt es ihr an die Zigarette.


    »Ein Mädchen wie du findet doch jederzeit etwas.«


    »Und was, zum Beispiel?«


    »Du könntest als Bardame in einem Klub im West End arbeiten.«


    »Puh!« Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Da hängen doch Schmalspurgangster herum und tun so, als hätten sie den Postraub inszeniert.«


    Er lachte und tätschelte wieder ihr Knie, wobei seine Hand diesmal etwas länger blieb und etwas höher kroch.


    »Der Zapfer vom Spotted Wonder«, sagte er. »Der, den sie beim Whisky klauen erwischt haben...«


    »Er hat keinen Whisky geklaut«, schnitt ihm Barbara das Wort ab.


    »Ach so ist das!« sagte der Mann gedehnt.


    »Was?«


    »Er gefällt dir, was? Sonst würdest du ihn nicht sofort verteidigen.«


    »Ich verteidige niemanden, aber Recht muß Recht bleiben.«


    »Ich gebe dir einen guten Rat, Babs: Mach einen weiten Bogen um den Kerl.«


    »Wieso?«


    »Hast du es denn nicht in der Zeitung gelesen? Er hat seine Frau umgebracht. Sexualmord. Da stehen einem die Haare zu Berg, wenn man daran denkt.«


    »Dann denk doch nicht daran.«


    »Das ist reichlich schwierig, wenn einem dieser Kerl jeden Morgen einen Gin-Tonic serviert hat. Brrr — da lieber noch ein Schwuler.«


    »Ich glaube nicht, daß er es gewesen ist.«


    »Aber die Polizei. Wieso bist du denn so überzeugt davon?«


    »Eben so. Ich habe mit ihm zusammen gearbeitet. Er ist einfach nicht der Typ, der so etwas tut.«


    »Da täuschst du dich aber. Diese Sexualverbrecher sehen so normal aus wie jeder hier.«


    »Vielen Dank für den Brandy. Ich muß jetzt gehen.«


    »Komm, trinken wir doch noch einen, Babs. Ich möchte mit dir reden.«


    »Worüber denn?«


    »Ich hole erst mal die Drinks.«


    »Aber diesmal keinen Doppelten für mich.«


    Als er zurückkam und die Gläser auf den Tisch stellte, protestierte sie. »Ich habe extra gesagt, keinen Doppelten.«


    Der Mann lachte. »Du weißt ganz genau, Babs, daß ich nie einfache bestelle.«


    »Stimmt.«


    »Und was hast du jetzt vor, Babs?«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt, ich fahre zu meiner Schwester.«


    »Hör mal, da kommt mir eine Idee.«


    »Nämlich?«


    »Ich muß für ein paar Tage geschäftlich in den Norden. Du kannst bei mir wohnen, bis ich zurück bin.«


    »Ich weiß nicht so recht. Ich möchte nicht stören.«


    »Stören? Ich bin doch gar nicht da. Nütz das doch aus. Aber — wie du willst. Du bist herzlich willkommen.«


    »Wo wohnst du denn?«


    »In der Endell Street in Covent Garden.«


    »So? Das ist aber eine günstige Lage.«


    Er lachte. »Zumindest günstiger als Stockwell. Schau dir meine kleine Wohnung doch einmal an. Und dann machst du, was du willst. Es kostet dich keinen Penny. Tee, Kaffee, Butter, Eier — alles ist da. Und der Milchmann stellt jeden Morgen eine Flasche vor die Tür.«


    Barbara lachte. »Also verhungern werde ich auf alle Fälle nicht.«


    


    Die kleine Wohnung des Mannes war im letzten Stock eines alten Hauses in einer Sackgasse, die von der Endell Street abging. Im Parterre und im ersten Stock waren die Büros von Obst- und Gemüsehändlern, die bereits mittags, wenn auf dem Markt nichts mehr los war, zumachten.


    »Leider gibt es keinen Lift«, sagte der Mann. »Geh du voraus.«


    Er stieg hinter ihr die schmale Treppe hinauf, ihren Koffer in der Hand, und beobachtete, wie der enge Rock an ihren Schenkeln rieb.


    Vor seiner Wohnungstür gab er ihr den Schlüssel. »Sperr auf«, sagte er. »Dann gewöhnst du dich gleich daran.«


    Er stellte den Koffer ab und wartete auf ihren Kommentar, als sie sich umsah. Ein großer Raum mit einem breiten Bett, einem Schrank, drei Sesseln, einer Kochnische und einem kleinen Bad.


    »Das ist natürlich schöner, als meine Dachbude im Wonder«, sagte Barbara.


    »Und das Angenehme ist«, sagte der Mann, »daß ich am Abend die Haustür zumache und mich niemand stören kann.«


    Sie ging zu der Kochnische. »Sogar einen kleinen Kühlschrank hast du!«


    »Ja. Und hier ist das Bad.«


    »Übrigens etwas«, sagte Barbara Milligan und sah den Mann ernst an.


    »Was denn?«


    »Du hast doch keine Hintergedanken, oder? Ich weiß, daß man Gastfreundschaft auf verschiedenste Weise bezahlen kann, aber ich gehöre nicht zu den Mädchen.«


    »Moment, Babs. Sehe ich so aus?«


    »Alle Männer sind irgendwo gleich.«


    Er lachte. »Was die Frauen nur freut, oder nicht?«


    »Nicht immer.«


    »Folgendes, Babs: Jedes andere Mädchen würde ich bei so einer Bemerkung rausschmeißen. Ich will dir helfen, und das ist der Dank. Mach, was du willst.«


    »Verzeih, ich wollte dich nicht kränken.«


    Er streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    »Wirklich nicht«, sagte Barbara und stellte sich daneben. »Nicht mehr beleidigt?«


    Er nahm ihre Hand und zog sie auf den Bettrand.


    »Ich bin dir ja sehr dankbar«, sagte das Mädchen und gab ihm einen schnellen Kuß; zumindest sollte es ein schneller Kuß sein, aber der Mann legte einen Arm um sie und zog sie neben sich.


    »Gib mir einen richtigen Kuß«, sagte er.


    »Hier!«


    Er ließ ihren Arm los und fuhr ihr durch die Locken. »Weißt du eigentlich«, flüsterte er, »daß du genau mein Typ bist?« Er legte sich auf sie.


    Sie bog den Kopf zur Seite. »Nein, nein, nein... bitte!«


    »Du bist mein Typ.«


    »Bitte nicht. Nicht jetzt. Ich habe dir doch gesagt, daß ich das nicht will.«


    »Das ist mir egal. Du bist schön.«


    Sie machte den Mund auf und wollte schreien, aber er zog sein Taschentuch aus dem Jackett und stopfte es ihr in den Mund. Bald hörte sie auf, sich zu wehren.


    Das seidene Kostüm fiel wie eine lachsfarbene Wolke auf den Boden. Er zog ihr den BH und den Strumpfhalter aus.


    Langsam rollte er ihre Strümpfe nach unten. Sie rührte sich nicht. Ihre Augen starrten an die Decke, glasig, wie die einer Puppe. Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel. Nach einer Weile fielen Tränen auf ihr Gesicht, aber es waren nicht ihre Tränen. Sie konnte nicht mehr weinen.
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    Nachdem Hetty längere Zeit mit dem Maître des Dorchester verhandelt hatte, wurde das Essen in der Suite serviert.


    »Das war kein Essen«, sagte Dick nach dem Essen, »das war ein Festmahl.«


    »Ich mußte mir was Besonderes einfallen lassen«, sagte Hetty, »sonst hätte Dick ja wieder keinen Bissen gegessen. Ganz abgesehen davon kann man diese gräßlichen Ereignisse auch nicht ungeschehen machen, wenn man Kartoffelsuppe ißt und Wasser dazu trinkt.«


    »Typisch Hetty«, sagte Johnny. »Sie glaubt, daß Kaviar alle Wunden heilt.«


    Hetty sah ihn fassungslos an, sprang auf und verschwand türenknallend in ihrem Schlafzimmer.


    »Johny«, sagte Dick, »das war eine unnötige Bemerkung.«


    Johnny Dring-Porterhouse drehte das Kristallglas mit dem Portwein in der Hand. »Es war ja nicht so gemeint.«


    »Trotzdem. Sie hat alles getan, um uns abzulenken.«


    »Ach, jetzt kritisierst du auch noch an mir herum«, rief Johnny wütend. »Dann werde ich dir einmal etwas sagen, mein Lieber. Wenn meine geschiedene Frau umgebracht worden wäre, dann würde ich nicht am nächsten Morgen mit einem Flittchen im Hyde Park spazierengehen.«


    »Barbara ist kein Flittchen«, sagte Richard nur.


    »Aber du hast sie so behandelt. Du hast es nicht einmal für nötig gehalten, sie in ein Taxi zu setzen.«


    »Tut mir leid, Johnny, wenn ich in meinem Benehmen nicht deinen Vorstellungen von Ritterlichkeit entspreche.«


    »Wenn du in deinem Benehmen meinen Vorstellungen von Ritterlichkeit entsprechen würdest, mein lieber Dick, dann wäre Brenda vielleicht noch am Leben.«


    »Sei vorsichtig, Johnny. Jetzt gehst du zu weit.«


    »So? Wie wär’s dem Herrn denn recht?«


    »Wenn du Hetty ausrichten würdest, daß ich ihr herzlich danke.«


    »Warum sagst du ihr das denn nicht selbst? Halt ihr doch die Hand und tröste sie. Deine Ehe war ein so schlagender Erfolg, daß du wissen müßtest, wie man das macht.«


    »Du verträgst eben nichts, Johnny. Das ist dein Fehler. Bitte, richte es Hetty aus. Ich gehe jetzt.«


    »Du bleibst hier, Dick. Wir bringen dich zum Flughafen.«


    »Und du fährst, was?«


    »Nein. Ich sehe doch alles doppelt. Ich habe ein Taxi bestellt.«


    Johnny machte die Augen zu. Sein Kopf fiel zur Seite und eine Sekunde später schnarchte er.


    Dick klopfte an Hettys Tür. Sie saß vor dem Toilettentisch und wischte sich die Tränenspuren ab.


    »Ach, Sie sind es«, sagte sie. »Johnny hätte ich einen Cremetopf an den Kopf geworfen.«


    »Er schläft.«


    »Sehen Sie, Dick, so ist es. Eine Woche sind wir verheiratet, und schon beleidigt er mich.«


    »Wenn ich Sie wäre, Hetty, würde ich das, was Johnny sagt, nicht zu wörtlich nehmen, wenn er ein paar Gläser getrunken hat. Sie hätten hören sollen, was er mir eben an den Kopf geworfen hat. Wenn er wieder nüchtern ist, erinnerte er sich an nichts mehr. Ganz abgesehen davon hat Johnny mit großem Genuß seinen Kaviar gegessen.«


    »Eben! Das ist es ja gerade.«


    Dick lachte. Hetty malte sich die Augen an, und es wurde eine ganze Weile nichts gesprochen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Im Salon draußen räumte der Zimmerkellner ab. Sie hörten, wie er den Wagen hinausrollte und die Tür wieder zumachte.


    Hetty stand schließlich auf, strich sich den Rock glatt, sah auf die Uhr und gab Dick einen freundschaftlichen Kuß.


    »Jetzt müssen wir uns aber beeilen«, sagte sie.


    »Gut, ich wecke Johnny.«


    »Der alte Johnny ist schon wach.« Er stand lächelnd in der Schlafzimmertür. »Und hundsmiserabel fühlt er sich. Verzeih, Hetty.«


    »Ist schon gut. Bitte kümmere dich um den Wagen.«


    Das Telefon klingelte.


    »Das ist er«, sagte Johnny.


    »Ich geh vielleicht besser durch den Seitenausgang«, sagte Dick. »Holt mich bitte am Ende von Old Park Lane ab.«


    »Ja«, sagte Johnny und nahm den Hörer ab.


    Zehn Minuten später waren sie auf dem Weg zum Flughafen, wo Johnny und Hetty mit einem Stoßseufzer der Erleichterung zusahen, wie die Maschine abhob.


    


    Am Tag darauf stellte Chefinspektor Tim Oxford den Haftbefehl gegen Richard Anthony Jan Blamey aus. Die Anklage lautete auf Mord.
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    Die Leiche Barbara Milligans loszuwerden, war kein unüberwindliches Problem für den Mann, der in der Sackgasse an der Endell Street wohnte. Sein Plan stand bereits fest.


    Die Kartoffelernte war so gut gewesen wie seit Jahren nicht, und die Händler nahmen den Bauern nicht einmal die Hälfte der angebotenen Ware ab. Deshalb stand am Ende der Sackgasse ein Lastwagen mit Kartoffelsäcken, die nach Lincolnshire zurückgingen, weil der Bauer sich nicht auf einen Preis einlassen wollte, der kaum die Transportkosten deckte.


    Außerdem standen Schubkarren herum.


    Der Mann wartete, bis die Pubs und Theater geschlossen hatten und die Lichter auf dem Markt ausgingen. Er wartete, bis sich die beiden Streifenbeamten verzogen hatten, dann trug er Barbaras Leiche, die er in einen Kartoffelsack gesteckt und sich auf die Schulter geladen hatte, die Treppe hinunter und kippte sie auf einen Schubkarren. Bis zu dem Laster waren es bloß ein paar Meter. Ein paar Sekunden später war die Leiche aufgeladen, und der Mann kletterte über die hintere Bordwand.


    Er zerrte den Sack weiter nach hinten, damit er nicht gleich auffiel, war aber plötzlich nicht zufrieden: die Form war anders. Er machte einen der Kartoffelsäcke auf und ließ einen Teil des Inhalts herauskullern.


    Als er die Schnur an dem Sack mit der Leiche aufgeknotet hatte, kamen ihm zwei weiße Füße entgegen. Er stopfte Kartoffeln neben und zwischen die Beine. Es würde Tage und Wochen dauern, bis die Ladung in einem anderen Teil des Landes von dem Laster geholt und zum Schweinefüttern oder zum Schnapsbrennen verwendet wurde.


    Der Mann streckte den Kopf vorsichtig unter der Plane hervor, dann sprang er erst von dem Wagen und schob den Schubkarren zurück an seinen alten Platz.


    Wenige Sekunden später war er wieder in seinem kleinen Apartment in der Sackgasse — noch ein Stückchen altes London. Er schnitt sich eine Scheibe Zitrone ab und machte sich einen Gin-Tonic.


    Er hatte sich den Drink verdient. Als er daran trank, betrachtete er die Kleider des Mädchens auf dem Boden. Eine seidene Jacke und ein seidener Rock, ein schwarzes Spitzenhöschen, ein schwarzer BH, der Strapsgürtel und die nahtlosen Strümpfe, Spitzenhandschuhe und helle, durchbrochene Schuhe mit hohen Absätzen.


    Vorhin hatte er einen Moment überlegt, ob er die Sachen mit in den Sack stopfen solle, aber dann hatte er den Gedanken wieder verworfen. Durch die Kleider war die Identifizierung leichter, wobei er diesbezüglich übrigens nicht die geringste Angst hatte.


    Ganz abgesehen davon waren die Sachen hübsch. Es wäre ein Jammer gewesen, sie in einen schmutzigen Sack zu stopfen, dachte er, als er Stück für Stück zusammenlegte, die Finger darüber gleiten ließ, die Wange daran rieb und daran roch. Dann preßte er das Höschen an die Lippen. Wie herrlich würde es sein, die Sachen einem anderen Mädchen anzuziehen.


    Es war kurz vor Mitternacht. Der Abend war nicht unanstrengend gewesen, und der Mann hatte plötzlich Hunger. Er beschloß, in der Kneipe am Cambridge Circus eine Portion Aal in Aspik zu essen.


    Er machte sich gerade über die zweite Portion her, als ihm ein unangenehmer Gedanke kam. Er hatte dem Mädchen doch seinen zweiten Schlüssel gegeben, konnte sich aber nicht erinnern, ihn zurückbekommen oder in der Handtasche gesehen zu haben, aus der er das wenige Geld genommen hatte.


    Die Sache mit dem Schlüssel beunruhigte ihn. Er ließ die zweite Portion ungern stehen, aber was blieb ihm anderes übrig? Er stand auf.


    »Schmeckt es Ihnen nicht?« fragte der Wirt.


    »Doch, doch«, sagte Bob Rusk und leckte sich die Lippen. »Aber meine Augen waren größer als mein Magen.«


    Bob Rusk — im West End The Biscuit genannt — ging in die Endell Street zurück. Fast eine ganze Stunde lang stellte er seine Wohnung auf den Kopf. Den Schlüssel fand er nicht.


    Dann erinnerte er sich plötzlich, daß sie auf dem Bett mit einer Faust auf ihn eingeschlagen hatte, was ihn nur noch mehr in Erregung gebracht hatte. Es war die rechte Faust gewesen, er wußte es genau. Er erinnerte sich auch daran, daß die Faust immer noch geschlossen gewesen war, als er ihr das Taschentuch aus dem Mund genommen und ihr den Sack über den Kopf gezogen hatte. Es blieb nur eine Möglichkeit: Zurück zu dem Laster und nachsehen, ob sie den Schlüssel noch in der Faust hatte.


    Auf dem Markt brannte hier und da schon ein Licht, als Bob Rusk das Haus wieder verließ. Die ersten Lastwagen fuhren schon durch die Floral Street, aber der Mann, der in der Sackgasse auf den Kartoffelsäcken hockte, hörte kaum, was um ihn herum vor sich ging.


    Seine Hände tasteten sich an den kalten Beinen hoch, an den Hüften. Endlich — die Faust. Er versuchte, sie aufzubiegen, aber nichts zu machen.


    »Verfluchte Leichenstarre«, murmelte er, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte ihr die Finger brechen, aber in der Stellung hatte er nicht genug Kraft. Er mußte sie aus dem Sack holen.


    In dem Moment hörte er Stimmen, ein Motor wurde angeworfen. Der Laster fing an zu vibrieren, bockte kurz und setzte sich rückwärts in Bewegung. Der Mann lag flach auf den Kartoffelsäcken, das Gesicht nach unten gedrückt. Er fluchte in sich hinein. Der Kartoffelstaub stieg ihm in die Nase, und er hielt die Luft an, um nicht zu niesen.


    Er hatte keine andere Wahl, er mußte in dem Laster bleiben, bis er den Schlüssel hatte. Das Risiko, daß man ihn fand, durfte er nicht eingehen.


    Der Laster ratterte über das Kopfsteinpflaster von Covent Garden. Nach einer Weile wurde die Geschwindigkeit höher. Ein weißer Fuß ragte aus dem Sack heraus, bewegte sich mit jedem Satz, den der Laster machte und schien ihm anklagend ins Gesicht zu deuten. Plötzlich kam auch der zweite Fuß aus dem Sack. Bob Rusk packte die beiden Füße. Die Zehennägel waren rosa lackiert, und er bedeckte sie plötzlich mit keuchenden Küssen. Seine Tränen benetzten die Füße, aber diese Tränen galten ihm selbst, nicht dem toten Mädchen.


    Die Kartoffelsäcke rollten hin und her, und Bob Rusk hatte Angst, daß einer über die Ladeklappe auf die Straße fallen könnte. Und das im dichten Morgenverkehr mitten in London!


    Das brachte ihn auf eine Idee. Sollte er außerhalb den Stadt, auf der Schnell- oder Fernverkehrsstraße abwarten, bis hinter dem Laster niemand kam und dann die Leiche auf die Straße stoßen? Natürlich erst, nachdem er ihr den Schlüssel abgenommen hatte?


    Der Fahrer würde das Aufschlagen der Leiche auf dem Asphalt nicht hören. Das Mädchen war splitternackt, also war eine schnelle Identifizierung nicht möglich. Aber, das war seine letzte Sorge; was ihn anbelangte, so war er sicher. Sie würden die Sache dem ehemaligen Geschwaderführer Richard Blamey in die Schuhe schieben. Außerdem würde der nächste Wagen mit ziemlicher Sicherheit über die Leiche fahren und damit war eine Identifizierung noch schwieriger.


    London lag längst hinter ihnen. Irgendwann würde der Fahrer anhalten und einen Kaffee trinken. Dann würde er, Bob Rusk, im West End The Biscuit genannt, von dem Laster springen, sich selbst ein gutes Frühstück gönnen und jemanden bitten, ihn mit zurück nach London zu nehmen. Oder vielleicht sogar in eine andere Stadt, wo er sich dann ja ein oder zwei Tage aufhalten konnte.


    Er kroch an das Kopfende, packte den Sack an beiden Enden und zog, aber das tote Mädchen schien sich zu wehren und drin bleiben zu wollen. Plötzlich blieb der Laster mit einem Ruck stehen, und Bob Rusk fiel vornüber auf den Sack und wieder lag sein Gesicht auf den weißen Füßen.


    Der Motor wurde abgestellt, und der Fahrer sprang aus dem Führerhaus. Die Tür wurde zugeschlagen, und kurz darauf drang für einen Moment die laute Musik aus der Jukebox auf die Straße heraus.


    Jetzt, wo der Laster stand, war es leichter, die Leiche aus dem Sack zu bekommen. Er versuchte es von der anderen Seite. So, wie sich eine Frau das Kleid auszieht, dachte er. Den Saum hochkrempeln und dann über den Kopf ziehen. Er brauchte aber ganze fünfzehn Minuten, bis er es geschafft hatte.


    Endlich lag der nackte, marmorne Körper auf den Säcken. Der Tod hatte dem Mädchen die Augen nicht geschlossen und es sah ihn mit kalter Geringschätzigkeit an.


    In der Dunkelheit des Lastwagens erweckte das weiße Leuchten ihres Körpers Triebe in ihm, die ihn den Schlüssel in ihrer Faust vergessen ließen. Er hatte andere Ideen im Kopf. Das Donnern der vorbeifahrenden Lastwagen, die Musik aus der Jukebox waren meilenweit entfernt. Eine ganze Reihe von Beatplatten war abgelaufen, als er schließlich die Finger der rechten Hand brach und den Schlüssel fand.


    Die Musik wurde wieder lauter, als die Tür der Raststätte aufging. Schritte kamen auf den Laster zu.


    Warum sich die Mühe machen, dachte er. Dann wird sie eben nicht auf der Landstraße überfahren.


    Er warf einen Sack auf sie, sprang aus dem Laster und war einen Moment später in dem Lokal mit dem beleuchteten Cola-Schild über dem Eingang. Er beobachtete, wie die Schlußlichter des Lastwagens immer kleiner wurden und grinste.


    Das wird einen schönen Schreck geben, dachte er, wenn sie die Kartoffeln abladen.


    Er spuckte auf den Schlüssel, wie man auf einen Glückspfennig spuckt. Dann bestellte er Rühreier mit Speck, Toast, Butter, Marmelade und Kaffee.


    


    Wie so manches Ungeheuer in Menschengestalt war Bob Rusk in gewissen Dingen pingelig. Er brachte es einfach nicht über sich, Barbara Milligans Handtasche — ein ziemlich billiges Ding aus Plastik — in den nächsten Gully zu stopfen. Deshalb hatte er sie in eine der gelben, städtischen Abfalltonnen gelegt, die in der City von Westminster an fast allen Ecken standen.


    Er hatte oft beobachtet, wie diese Tonnen von alten, armen Frauen durchwühlt wurden. Vielleicht fand irgend so eine Fettel die Tasche und freute sich darüber. Außer dem Schminkzeug, der Papiernagelfeile, den Tempotaschentüchern und dem Kamm hatte er noch ein paar Münzen in der Tasche gelassen. Gerade genug für einen Drink.


    Außerdem steckte noch ein Kalenderchen in der Tasche. Barbara Milligan hatte zu den Mädchen gehört, die sich kleine Anmerkungen machten.


    Die letzte hatte Bob Rusk ein Schmunzeln entlockt: Freier Nachmittag. Rich Blamey getroffen und über Nacht geblieben. Ob er wirklich will, daß ich gehe? Falls die Tasche in die Hände der Polizei fiel, würde man sich seine Gedanken machen.


    Aber, ihm persönlich war das völlig egal. Sie würden sowieso glauben, daß Blamey es gewesen war. Er war recht zufrieden mit sich. Sogar stolz. Jeder andere hätte gestern nacht durchgedreht, aber nicht The Biscuit. Seit Jahren kam er auf diese Weise zu seiner Befriedigung, und nicht einmal der leiseste Verdacht war je auf ihn gefallen. Zugegeben, gestern war er etwas leichtsinnig gewesen. Bisher hatte er nie ein Mädchen mit in seine Wohnung genommen, aber Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt.
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    Jedes Schulkind weiß, daß Lincolnshire flach ist wie eine Schüssel, trotzdem gibt es einige Hügel, und während der Laster einen hinauffuhr, rollte Barbara Milligans Leiche zurück.


    Es war schon taghell, als ein Auto der Landpolizei an einer Abzweigung hielt, um den Lastwagen vorbeifahren zu lassen.


    »Bert, hast du das gesehen?« sagte der Fahrer zu seinem Kollegen.


    »Den Laster da?«


    »Ja. Jetzt lach bloß nicht, aber ich könnte schwören, daß ich an der Ladeklappe zwei nackte Füße gesehen habe.«


    Bert lachte doch. »Vielleicht ein Leichentransport«, sagte er.


    »Ich finde, wir sollten mal nachsehen.«


    Er trat auf das Gaspedal und nach einer halben Meile hatten sie den Laster eingeholt.


    »Verdammt!« sagte Bert.


    Jetzt ragten zwei nackte Beine über die Bordwand heraus. Der Fahrer des Polizeiautos stellte die Sirene an, und der Fahrer des Lasters trat so hart auf die Bremsen, daß die Leiche Barbara Milligans auf die Landstraße flog. Einen Meter davor kam das Polizeiauto zum Stehen.


    Der Lastwagenfahrer lehnte sich aus dem Führerhaus.


    »Was ist denn los?« schrie er.


    »Schau es dir selber an«, schrie Bert zurück.


    Der Lastwagenfahrer sprang aus dem Führerhaus und kam zurück. Es war noch ein ganz junger Kerl, und als er die Leiche sah, wäre er ohnmächtig zusammengebrochen, wenn ihn die Polizeibeamten nicht im letzten Moment abgefangen hätten.


    »Immer mit der Ruhe, Jungchen«, sagte Bert.


    Das Gesicht des Jungen war so grau wie die Landstraße.


    »Ich... ich habe sie noch nie gesehen«, stotterte er.


    


    Einige Stunden später war die Leiche identifiziert und der Lastwagenfahrer von jedem Verdacht freigesprochen.


    Die Tatsache, daß ein aufmerksamer, junger Streifenbeamter Barbara Milligans Handtasche aus der Abfalltonne gezogen und auf dem Yard abgegeben hatte, hatte die Identifizierung erleichtert und beschleunigt.


    Auf der letzten Seite des kleinen Notizbuches standen Telefonnummern, wobei die letzte die von Hetty Dring-Porterhouse war.


    Hetty gab sofort zu, daß das Mädchen mit Richard Blamey in ihrer Suite im Dorchester gewesen war. Ja, sie habe mit ihrem Mann zusammen Richard Blamey zur Maschine nach Paris gebracht, aber — betonte sie — das Mädchen habe das Hotel schon früher verlassen. Ja, allein. Richard Blamey habe die Suite nicht verlassen, bis sie zum Flughafen gefahren seien, er könne also mit dem Tod des Mädchens nichts zu tun haben.


    In ihren Bemühungen, in diesem Punkt keinen Zweifel aufkommen zu lassen, wiederholte sie ihn mehrmals, was bei den Kriminalbeamten zwangsweise den Eindruck erweckte, sie wolle ein Alibi für Richard Blamey aufbauen. Das Mädchen war vor Blameys Abflug nach Paris ermordet worden. Das stand bereits mit Sicherheit fest. Die Polizei hatte nur die Aussage des Ehepaares Dring-Porterhouse, daß Blamey das Hotel nicht verlassen hatte, bis er zum Flughafen gefahren war.


    Auf die Frage, warum der Flug auf den Namen Richard Anthony gebucht worden sei, konnte Johnny Dring-Porterhouse keine befriedigende Antwort geben.


    Später am Nachmittag wurde der erste Auslieferungsantrag an Frankreich gestellt.


    In Scotland Yard fand eine weitere Konferenz zwischen dem Commissioner, dem Oberstaatsanwalt und Chefinspektor Oxford statt. Der Commissioner machte keinen Hehl daraus, daß er den Chefinspektor für den zweiten Mord verantwortlich machte. Er habe es an Entschlußkraft fehlen lassen und habe nur zögernd gehandelt, warf man ihm vor. Sein Verhalten sei, um es einmal auszusprechen, eine Schande für den ganzen Yard.


    Chefinspektor Oxford wollte sein Amt niederlegen, was den Commissioner erst recht in Rage brachte.


    »Quatsch!« rief er. »Tun Sie lieber etwas. Sämtliche Kunden dieser Heiratsvermittlung zu verhören, ist totaler Unsinn und Zeitverschwendung. Konzentrieren Sie sich endlich darauf, diesen Blamey zu finden.«


    »Vielen Dank für den guten Rat, Sir«, sagte der ›Leichenbestatter‹ ruhig. »Leider liegt keine Statistik bezüglich hinkender Londoner Bürger vor, aber wir haben bereits einhundertzweiundzwanzig Anrufe von Leuten erhalten und überprüft, die einen Mann gesehen haben wollen, der einen Gehfehler hat und auf den die Personenbeschreibung paßt.«


    »Sie brauchen mich nicht über Routineangelegenheiten aufklären, mein Lieber«, sagte der Commissioner. »Hätten Sie lieber etwas tatkräftiger gehandelt und einen Haftbefehl ausgestellt.«


    »Noch heute morgen, Sir, haben Sie versucht, eine Parallele zwischen Heath und diesem Fall...«


    »Ich habe keine Parallele gezogen, sondern auf Ähnlichkeiten im Verhalten der beiden Verbrecher hingewiesen. Hier interessiert uns nicht Heath, sondern Blamey. Sorgen Sie lieber dafür, daß sofort jemand nach Paris fliegt und zuschlägt, wenn der Auslieferungsantrag genehmigt ist.«


    Der Antrag wurde genehmigt, das diesbezügliche Schreiben traf aber erst einige Tage später im Yard ein.
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    Richard Blamey erkannte die junge Frau, die in dem Café Cascades im Bois de Boulogne auf ihn zukam, nicht sofort. Sie sah wie die ältere Schwester des Mädchens aus, das er damals bei dem Rennen in Sandown mit Larry zusammen gesehen hatte.


    Sie trug eine maisgelbe Hemdbluse und einen marineblauen Faltenrock. Ihre einfache Eleganz war schlagend, aber ihre jugendliche Ausstrahlung von damals war verschwunden.


    »Hallo«, sagte sie. »Tut mir leid, daß ich Sie erst jetzt treffen kann, aber ich hatte wahnsinnig viel zu tun.«


    Sie leitete eine Boutique eines bekannten Couturiers an der Faubourg St. Honoré.


    »Das macht doch nichts«, sagte er. »Ich war selbst ziemlich erschlagen... Was wollen Sie trinken?«


    »Einen Wodka mit St. Raphael, bitte«, sagte sie. »Und Eis natürlich. Wie geht es Hetty.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Und Johnny?«


    »Auch.«


    »Ich hoffe, es hat Ihnen nichts ausgemacht, mich hier draußen zu treffen«, sagte sie. »Aber hier laufe ich nicht Gefahr, jeden Zweiten zu kennen, der vorbeikommt.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte er.


    Sie ließ sich von ihm Feuer geben. »Larrys Tod muß für Sie auch ein Schock gewesen sein«, sagte sie. »Und ein paar Stunden später müssen Sie das erfahren. Sie sind doch sicher halb wahnsinnig gewesen.«


    »Dann wissen Sie es also mit Brenda?«


    »Hetty hat es mir heute früh am Telefon erzählt. Und die Polizei denkt, daß Sie etwas damit zu tun haben?«


    »Hat Hetty das auch erwähnt?«


    Sie nickte. »Sie hat auch von irgend einem anderen Mädchen erzählt.«


    Richard konnte nur noch den Kopf schütteln. »Diese Hetty ist ja eine bezaubernde Frau«, sagte er. »Aber sie scheint ihren Beruf verfehlt zu haben. Sie hätte Klatschkolumnistin werden sollen... Jenny, darf ich Sie zum Abendessen einladen?«


    »Nein, das dürfen Sie nicht. Ich lade Sie ein.«


    »Das ist nett von Ihnen, aber keine Angst, ich habe Geld. Johnny hat mir nämlich welches geliehen. Von meinem ersten Gehalt bekommt er es wieder. Er hat mir nämlich einen Job angeboten, aber das hat Ihnen Hetty sicherlich auch schon erzählt.«


    »Ja. Sie findet diese Geschichte mit dem Pub übrigens nicht sonderlich gut.«


    »Aber Johnny.«


    »Dick, wie heißt das Mädchen, von dem Hetty erzählt hat? Die Kellnerin, meine ich.«


    »Wieso?«


    »Ich frage nicht aus Neugierde.«


    »Trotzdem ist das doch völlig unwesentlich.«


    »Dick«, sagte sie ruhig und drückte ihre Zigarette aus. »Sie waren ein Freund von Larry, deshalb sind Sie auch ein Freund von mir. Wenn Sie aber denken, daß ich mich für eine Kellnerin interessiere, mit der Sie zufällig geschlafen haben, dann irren Sie sich. Hieß sie Barbara Milligan?«


    »Hat Ihnen das Hetty erzählt?«


    »Ja. Und auch, daß Barbara Milligan ermordet worden ist.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es stand gestern in allen Londoner Abendzeitungen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Von Hetty.«


    »Und woher will Hetty wissen, daß es sich um dasselbe Mädchen handelt?«


    »Weil die Polizei bei ihr gewesen ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Da liegt ein Irrtum vor. Es kann einfach nicht stimmen.«


    Jenny schwieg. Sie zündete sich eine Zigarette an.


    »Wenn es doch stimmt«, sagte Richard nach einer Weile, »dann können sie mir das wenigstens nicht auch noch anhängen.«


    Und dann fielen ihm die Kratzer an seinem Arm ein.«


    


    Im selben Moment entdeckte in England zufällig ein Pathologe die Hautpartikelchen unter den Fingernägeln des toten Mädchens Barbara Milligan.


    


    Im Spotted Wonder berief sich der Geschäftsführer auf seinen Schöpfer als Zeugen. Er habe die Polizei gewarnt.


    »Wenn sie auf mich gehört hätten, wäre das Mädchen jetzt noch am Leben«, sagte er zu den Reportern. »Der Chef des Morddezernats war persönlich hier... Bob!« rief er quer über die Bar. »Stimmt’s, daß Chefinspektor Oxford vorgestern hier war?«


    »Ja«, sagte Bob Rusk.


    »Und habe ich ihn gewarnt?«


    »Ja.«


    »Moment, Mr. Forsythe«, sagte Jock Wallace, ein ziemlich phlegmatischer Schotte, der für den Standard schrieb. »Was haben Sie dem Chefinspektor genau gesagt?«


    »Daß das Mädchen mit diesem Sexualverbrecher, den ich den Tag vorher rausgeschmissen hatte, verabredet ist, und ich mir die größten Sorgen mache.«


    »Aber, wie Sie den Mann entlassen haben, da wußten Sie doch noch gar nichts von seinen Perversionen.«


    Forsythe warf Bob Rusk einen Blick zu, der besagen sollte, daß die Dummheit dieser Reporter offensichtlich nur noch von der Polizei übertroffen wurde.


    »Sie glauben doch wohl nicht, daß ich ihn eingestellt hätte, wenn ich gewußt hätte, was das für einer ist«, sagte er. »Und gewohnt hat er hier auch noch.«


    »Und wann haben Sie herausbekommen, daß er diese abnormen Neigungen hat?«


    »Mein guter Mann«, sagte Forsythe, »einen Tag, nachdem er bei mir geflogen ist, hat er seine geschiedene Frau vergewaltigt, ermordet und ausgeplündert. Die Polizei hat eine Beschreibung von ihm in die Zeitungen setzen lassen — oder ist Ihnen das nicht bekannt?«


    »Die Polizei hat die Beschreibung eines Mannes in die Zeitungen setzen lassen, der zur Sache verhört werden soll. Es wurde kein Name genannt.«


    Forsythe seufzte. Man fragte sich ehrlich, wie diese Leute zu ihren Jobs kamen.


    »Was sagte Chefinspektor Oxford«, fragte der Reporter weiter, »als Sie Ihre Befürchtungen äußerten?«


    »Ich bin froh, daß Sie mich das fragen«, sagte der Geschäftsführer eifrig. »Sie werden es nicht für möglich halten, aber er sagte: ›Da können wir nur beide Daumen halten.‹« Forsythe wandte sich wieder an Bob Rusk. »Ich habe es dir doch noch erzählt, Bob, stimmt’s?«


    »Ja«, sagte Bob Rusk und nickte.


    »Bitte!« Forsythe blickte stolz durch die Runde. »Daran sieht man, wie es heutzutage mit unserer Polizei steht, und wenn Sie, die Leute von der Presse, nichts dagegen unternehmen, dann versäumen Sie Ihre Bürgerpflicht.«


    »Und Sie versäumen Ihre Bürgerpflicht«, sagte einer der Reporter, »wenn Sie mein Glas nicht bald nachfüllen.«


    Bob Rusk lachte. »Das ist vielleicht ein zynisches Volk, was?«


    »Wie wär’s denn mit einem Drink?« fragte der Reporter.


    »Nein, danke, ich bin schon wieder auf dem Sprung. Aber ein anderes Mal gern.«


    


    Dick war inzwischen in Jenny Pages Gästezimmer gezogen. Es war ihr Vorschlag gewesen. Sie wußten beide, daß es lediglich eine Frage der Zeit war. Und deshalb bestand kein Grund, warum Dick es der Polizei leichter machen sollte. Je länger er frei war, desto größer war die Chance, daß eine Spur gefunden wurde, die zu dem richtigen Täter führte.


    Früher oder später würde man ihn natürlich in Jennys Wohnung schnappen, aber bis dahin war er dort so sicher wie woanders. In London hatte es die Polizei nicht geschafft, ihn zu finden, also würde sie es in Paris noch viel schwerer haben, es sei denn, sie bekam die Unterstützung ihrer französischen Kollegen. Irgendwann würde auch das kommen, aber Blamey konnte nur hoffen, daß es noch eine Weile dauerte.


    Jenny war den ganzen Tag nicht da, und Richard ging kaum aus dem Haus. Zu Spaziergängen, die mit einem Tippen auf die Schulter enden konnten, hatte er weiß Gott keine Lust. Also saß er die meiste Zeit vor dem Fernseher.


    Und eines Abends sah er sich dann selbst auf dem Bildschirm. Ein fast unkenntliches Bild in Uniform, vor über zwanzig Jahren aufgenommen. Den französischen Fernsehzuschauern wurde mitgeteilt, daß dieser Engländer einen Doppelmord begangen habe. Für dienliche Hinweise an jede Polizeistation war eine lächerliche Belohnung ausgesetzt. Interpol war also eingeschaltet.


    Richard Blamey tröstete sich mit dem Gedanken, daß ihn kein Fremder nach dem Foto erkennen würde, schaltete aber den Apparat doch ab.


    Jenny geriet in Panikstimmung. »Was wollen Sie jetzt bloß machen?« fragte sie.


    »Ich glaube, ich fliege nach London zurück.«


    »Das bedeutet, daß man Sie verhaftet.«


    »Nicht unbedingt.«


    »Wieso?«


    »Weil man mich dort am wenigsten vermutet. Sie wissen, daß ich im Ausland bin und sind überzeugt davon, daß ich nicht den Wahnsinn begehe, zurückzukommen, aber ich tue es doch.«


    »Aber Dick, Sie können doch nicht ein Leben lang wegen eines Verbrechens auf der Flucht sein, das Sie nicht begangen haben.«


    »Schon, aber was ist die Alternative? Einen Prozeß über mich ergehen lassen? Lassen wir einmal den Ausgang eines solchen Prozesses außer acht. Ich werde in eine Zelle in Brixton gesperrt. Untersuchungshaft, nennen sie das. Aber nicht mit mir! Eher begehe ich einen Mord — ich meine, um das zu vermeiden.«


    »Einen Mord? An wem?«


    »An dem ersten Polizisten, der versucht, mich zu verhaften.«


    »Dick, reden Sie nicht etwas wirr?«


    Er warf einen Blick auf die Whiskyflasche. Sie war leer. »Doch«, sagte er. »Ich habe ziemlich viel getrunken, aber, wenn man sein eigenes Gesicht im Fernsehen sieht und hört, daß man ein Doppelmörder ist, dann greift man zur Flasche.«


    »Verstehe ich völlig«, sagte Jenny. »Im Küchenschrank ist noch eine Flasche. Ich könnte jetzt auch einen ordentlichen Schluck vertragen.«


    Richard Blamey holte die Flasche und goß ein.


    »Meinen bitte mit Soda«, sagte Jenny. »Voll, bitte. Mein Gott, Dick, Sie trinken das Zeug doch nicht pur, oder?«


    »Doch. Lieber ertränke ich mich in Alkohol, als mich in einer Zelle in Brixton aufzuhängen.«


    »Dick, müssen Sie denn immer wieder davon anfangen?« Sie ging nervös im Zimmer auf und ab. »Dick, ich finde die Idee, daß Sie nach London zurück wollen, grauenvoll«, sagte sie nach einer Weile.


    »Ich kann nicht hier bleiben, Jenny. Es kann sich nur noch um Stunden handeln, dann haben sie mich. Außerdem will ich Sie nicht mit hineinziehen. Vor dem Gesetz machen Sie sich der Mithilfe schuldig.«


    »Das ist mir völlig egal.«


    »Aber mir nicht. Sie sind bereits so nervös und fertig, daß man es Ihnen ansieht.«


    »Dick, Sie haben eben gesagt, daß Sie den ersten Polizisten ermorden, der Sie verhaften will. Das haben Sie doch nicht ernst gemeint, oder?«


    »Es war mein heiligster Ernst.«


    »Verzeihen Sie, aber wie würden Sie das machen?«


    »Das ist doch egal.«


    »Finde ich nicht. Wenn jetzt die Tür aufginge und zwanzig Polizeibeamte kämen herein — Sie könnten doch nicht alle erschießen.«


    »Aber ich könnte es wenigstens versuchen.«


    »Dick, geben Sie mir die Waffe, bitte.«


    »Die was?«


    »Die Waffe, die Sie eingesteckt haben, als Hetty einen Moment draußen war. Sie gehört Johnny.«


    Dick zuckte mit den Schultern, zog den Revolver aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.


    »Ich hoffe, er ist nicht geladen?«


    »Doch.«


    »Dann holen Sie um Gottes willen die Munition raus.«


    Dick tat es und steckte die Kugeln gleichgültig in die Tasche. »Eine von denen ist stark genug, um einen Elefanten umzubringen.«


    »Dick, haben Sie den Verstand verloren?«


    »Nein. Übrigens, woher wußten Sie, daß ich die Waffe habe?«


    »Die Beule an Ihrer Jacke.«


    »Aha.« Er ging an ihr vorbei zur Tür.


    »Wohin wollen Sie denn, Dick?«


    »Nach Hause.«


    Er machte die Tür hinter sich zu und stieg die Treppe hinunter. Sie zögerte einen Moment, dann lief sie hinter ihm her und rief seinen Namen, aber die Straße war leer. Sie ging wieder in ihre Wohnung hinauf. Ihr Herz war so leer wie die Straße.
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    Wenn Richard Blamey an dem Abend nicht so betrunken gewesen wäre, wäre er wahrscheinlich nicht so unbehelligt in London angekommen. Nüchtern hätte er sich wahrscheinlich so absichtlich unauffällig benommen, daß es aufgefallen wäre.


    Während des Flugs hatte er weitergetrunken, mit dem Erfolg, daß der Kontrolleur kaum einen Blick auf seinen Paß warf und froh war, als die Alkoholfahne an ihm vorbeigezogen war.


    Dazu kam, daß die Fahndungshysterie in London vorbei war. Man suchte in Frankreich nach ihm. Es war zum Lachen. Kein Wunder, daß so viele Verbrechen unaufgedeckt blieben, beziehungsweise die Täter frei herumliefen.


    Er lachte in sich hinein. Obwohl von der Polizeimacht von fünf Kontinenten gehetzt, dachte er, beweist der ehemalige Geschwaderführer Blamey Mut und Geschick wie selten einer und kehrt unerschrocken an den Tatort zurück. Seine Unverfrorenheit ist ein aufmunterndes Beispiel für all seine Mordkameraden.


    Erst nach Mitternacht kam er am Air Terminal an und beschloß, die Nacht hier zu verbringen. Die Warteräume der einzelnen Fluggesellschaften waren bequem, und er war nicht der einzige, der sich hier die Nacht um die Ohren schlug.


    Am nächsten Morgen wachte er ziemlich früh auf, ging zu Fuß zur Hyde Park Corner, nahm den 9er Bus und fuhr nach Covent Garden. Dort gab es ja bekanntlicherweise genug Pubs, die erst um acht Uhr morgens schlossen. Es kam ihm vor, als hätte er tausend Jahre lang nicht hier an einer Theke gestanden und seinen Whisky getrunken.


    Der Barmann im ersten Pub fragte ihn allerdings, ob er auf dem Markt arbeitete. Blamey murmelte etwas vor sich hin, was kaum verständlich war, und bekam nichts zu trinken.


    Das letzte Mal, dachte er, als ich bei der Heilsarmee gepennt habe, war es einfacher.


    In seinem betrunkenen Zustand kam er auf die absurde Idee, eine Kiste Blumen bei einem der Großhändler zu kaufen. Blumen en gros waren billig. Dreißig Shilling bezahlte er für sechs Bündel mit je einem Dutzend Nelken.


    Auch kein schlechter Job — Blumenhändler, dachte er, und in dem Moment klopfte ihm jemand auf die Schulter.


    »Hallo! Freut mich, dich zu sehen.«


    Es war Bob Rusk, The Biscuit.


    Er sah blendend aus wie immer. Seine Schuhe glänzten, die Ecken des handgerollten Taschentuchs, das in seinem Jackett steckte, waren schneeweiß. Im Knopfloch steckte eine rote Rose.


    »Daß du schon so früh auf den Beinen bist?« sagte Bob Rusk. »Hast du heute nacht auch so unruhig geschlafen? Kommst du mit zum Frühstück?«


    »Lieber nicht.«


    Bob Rusk sah verstohlen um sich. »Sag mal, du steckst ganz schön in der Klemme, was?«


    »Klemme nennst du das?« sagte Dick.


    »Keine Angst. Von mir erfährt niemand, daß ich dich gesehen habe.«


    »Danke, Bob.«


    Zwei Polizisten gingen auf der anderen Straßenseite vorbei, und Dick hielt die Schachtel mit den Blumen so, daß man sein Gesicht nicht sehen konnte.


    »Das schreit zum Himmel«, sagte Bob Rusk im Ton eines Mannes, der immer Bescheid weiß.


    »Was?«


    »Daß man dir die beiden Morde anhängen will. Jeder, der auch nur eine Spur Menschenkenntnis hat, weiß, daß du kein Sexualverbrecher bist.«


    »Vielleicht. Das Dumme ist bloß, daß das schwer zu beweisen ist.«


    »Das ist richtig. Wenn man mit Dreck beschmissen wird, bleibt immer etwas hängen — heißt es.«


    »Etwas? Du bist gut.«


    »Es war schlau von dir, abzuhauen.« Bob Rusk kam einen Schritt näher und legte Richard eine Hand unter den Ellbogen. »Aber ich verstehe nicht, warum du zurückgekommen bist.«


    Blamey zuckte mit den Schultern. »Der Verbrecher kehrt immer an den Tatort zurück«, sagte er verbittert. »In Paris hat die Hetzjagd angefangen, mit Foto und Durchsage im Fernsehen und so. Ich habe gedacht, daß sie nie auf die Idee kommen, ich könnte wieder in England sein.«


    Bob Rusk nickte. Er deutete mit einer kaum merklichen Kopfbewegung auf die beiden Polizisten, die jetzt an der Ecke standen.


    »Komm, gehen wir weiter. Die beiden Kerle da drüben verderben mir die Laune.«


    Er führte Blamey, die Hand immer noch unter seinem Ellbogen, in die entgegengesetzte Richtung. »Du siehst aus, als hättest du seit Wochen nichts gegessen. Ich lade dich zu einem ordentlichen Frühstück ein.«


    »Ich kann nichts essen.«


    »Dann brauchst du einen Drink.«


    »Den brauche ich in letzter Zeit pausenlos.«


    »Das kann ich mir denken. Nur sind diese Frühkneipen hier in der Gegend vielleicht nicht so ganz das Richtige. Man weiß nie, wen man trifft.«


    »Das ist mir völlig egal«, sagte Blamey. »Hauptsache, ich bekomme etwas zu trinken.«


    »Hör mal, ich wohne gleich an der Ecke. Du kannst dir bei mir einen hinter die Binde kippen.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, Bob.«


    »Freundlich?« wiederholte Rusk. »Überhaupt nicht. Es ist völlig normal. Ich gehöre nicht zu denen, die wie die Masse denken. Wenn man einen Unschuldigen hetzt, ist das für mich kein Grund, ihn zu schneiden.«


    Schubkarren und kleine Leiterwagen rumpelten durch die Sackgasse. Sie stiegen in Rusks Wohnung hinauf. Richard Blamey sah sich erstaunt um. So viel Gemütlichkeit hätte er in dem alten Haus nicht erwartet.


    »Das ist mein Schneckenhaus«, sagte Bob Rusk und machte die Tür hinter sich zu. »Mach’s dir bequem. Wenn du baden und dich rasieren willst — bitte. Nur keine Hemmungen.«


    »Danke. Vielleicht später.«


    »Also, erst einmal einen Drink. Whisky?«


    »Gern, aber ich habe selber eine halbe Flasche dabei. Im Flugzeug gekauft.«


    »Die heb dir lieber auf. Dir macht es doch nichts aus, wenn ich ein Tonic trinke? Für Alkohol ist es mir noch etwas zu früh.«


    Er goß Richard einen ordentlichen Whisky ein und holte Wasser aus der Küche.


    »Viel Glück!« sagte er und hob sein Glas.


    »Danke. Das kann ich brauchen.«


    Bob Rusk nickte. »Allerdings! Und außerdem brauchst du erst einmal ein Versteck.«


    Dick ging nervös auf und ab. In der Tasche seines Jacketts rasselte es. Rusk beobachtete ihn mit nachdenklicher Miene. »Was hast du denn in der Tasche?« fragte er.


    »Ich?« Dick lachte und holte eine Kugel heraus.


    »Oh!« rief Rusk. »Und die dazugehörige Knarre?«


    »Hat mir jemand abgenommen.«


    »Wie denn das?«


    »Es war eine Freundin von mir. Sie hat gesagt, daß ich ihr das Ding geben soll — und ich Trottel habe es getan. Das war ein Fehler.«


    Bob Rusk schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht«, sagte er. »Vielleicht doch nicht. Nein, Dick, wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


    »Bob, du willst dich doch da nicht mit hineinziehen lassen.«


    »Was heißt hineinziehen lassen? Du bist mein Freund, oder? Mann, du bist der ärmste Teufel in ganz London.«


    »So komme ich mir auch langsam vor.«


    »Du hast nur eine Chance: Daß der Irre, der deine Frau und die andere umgebracht hat, noch einmal zuschlägt und sie dich bis dahin noch nicht haben.«


    »Chance?« sagte Dick. »Wenn er noch einmal zuschlägt, dann bin doch wieder ich es gewesen.«


    »Hm-mm.« Bob Rusk dachte nach. »Mensch!« rief er plötzlich, als sei ihm endlich die Erleuchtung gekommen. »Ich muß ja für ein paar Tage in den Norden. Geschäftlich. Warum bleibst du nicht so lange hier? In meiner Wohnung bist du völlig sicher.«


    »Das wäre eine Idee.«


    »Idee? Das ist die Lösung. Du brauchst das Haus nicht zu verlassen. Zu trinken ist genug da — und zu essen auch, wenn dir danach ist.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann.«


    »Komm, stell dich doch nicht an.«


    »Hast du dir diese Geschäftsreise eben einfallen lassen, oder mußt du wirklich fahren?«


    »Bestimmt. Mein Zug geht um halb zehn.« Bob Rusk, im West End The Biscuit genannt, zog einen Schlüssel aus der Tasche. »Hier, falls du doch raus willst.«


    »Danke.« Dick steckte den Schlüssel in die Tasche. »Kann ich mir noch einen nehmen?« Er deutete auf die Flasche.


    »Gern. Ich muß jetzt gehen. Ich will nämlich vorher noch ein paar Leute aushorchen, weißt du? Ich komme dann noch mal und hole meine Tasche. Mach’s dir bequem. Bade oder mach, was du willst. Du kannst dich auch betrinken.«


    »Ich werde es versuchen.«


    Rusk ging zur Tür. »Also dann — toi, toi, toi!«


    


    Rusk ging pfeifend die Treppe hinunter. Er war so zufrieden mit sich, daß er am liebsten Arien gesungen hätte.


    Einen Moment später betrat er das Polizeirevier Bow Street.
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    Richard Blamey war versucht, Johnny und Hetty anzurufen und sich für alles, was sie für ihn getan hatten, zu bedanken, tat es aber nach einiger Überlegung doch nicht. Es war zu riskant.


    Er knotete die Schnur auf, die um die Schachtel gebunden war. Schade um die Blumen, dachte er.


    Er suchte nach einer großen Vase. In der Küche und im Bad fand er nichts Passendes. Wie er auf die Idee kam, in der Kommode könne ein großes Gefäß sein, wußte er selbst nicht.


    Als er den Inhalt der untersten Schublade sah, schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Dieses Schlitzohr! Wer hätte das gedacht? Ein ordentlich zusammengefaltetes, pfirsichfarbenes Kostüm aus Seide und schwarze Spitzenunterwäsche. Und in Seidenpapier eingewickelt ein Paar helle, durchbrochene Schuhe mit hohen Absätzen.


    Doch plötzlich erstarrte Richard Blameys Lächeln. Er erkannte die Kleidungsstücke wieder. Jedes einzelne. Er hatte an dem Nachmittag im Bayswater zugesehen, wie sich Barbara Milligan ausgezogen hatte.


    Er holte die Sachen aus der Schublade und breitete sie auf dem Bett aus. Es bestand kein Zweifel.


    Als er den Schlüssel im Schloß hörte, drehte er sich langsam um. Die Tür flog auf. Er dachte, Bob Rusk sei zurück und bereute es bitter, die Waffe hergegeben zu haben.


    Aber es war nicht Bob Rusk, sondern ein großer Mann mit einem Schäferhund an der Leine. Hinter ihm standen noch mindestens vier andere Typen.


    »Ergeben Sie sich!«


    »Was ist denn hier los?« fragte Blamey.


    »Sie sind verhaftet«, sagte der Mann und ließ die Leine los.


    Der Hund sprang Blamey an die Brust und riß ihn zu Boden.


    »Ist das vielleicht nötig?« schrie Blamey.


    »Bei Kerlen wie dir schon«, sagte einer der anderen und legte ihm Handschellen an.


    Sie zerrten ihn hoch. Blamey hatte es die Sprache verschlagen. Er starrte nur auf die Handschellen, während sie ihn umringten, ihn abtasteten und ihm die Taschen leerten.


    Sie fanden natürlich die Munition.


    »Und wo ist die Waffe?«


    Blamey antwortete nicht. Er starrte auf seine Handgelenke. Ein Nierenschlag trieb ihn nach vorn, aber er fühlte nichts.


    Ecke Endell Street stand ein Polizeiauto. Die Leute liefen zusammen. Schubkarren wurden einfach mitten auf dem Weg abgestellt, Kehrbesen flogen auf das Pflaster. War das der Sexualverbrecher? Dieser Mann, der den Fuß etwas nachzog und völlig normal aussah?


    Fotoreporter waren auch bereits da. Bob Rusk hatte nicht nur die Polizei, sondern auch noch gleich die Presse verständigt.


    Einer der Polizisten trug ein Bündel Frauenkleider unter dem Arm und hatte ein Paar helle Schuhe mit hohen Absätzen in der Hand. Man raunte sich zu, daß man wieder eine Leiche gefunden habe.


    Auf dem Polizeirevier Bow Street brachten sie kein vernünftiges Wort aus Blamey heraus. Nichts nützte. Die üblichen Methoden erwiesen sich als zwecklos. Blamey saß bloß da und starrte vor sich hin.


    »Wo ist die Waffe? Wo stammt die Munition her?«


    »Antworten!«


    »Haben Sie keine Manieren?«


    »Wenn Sie ein Mädchen angehen, dann können Sie reden, was?«


    »Was haben Sie die ganze Zeit gemacht?«


    Wie jemand, der friert, zog Blamey die Schultern nach vorn.


    »Wovon haben Sie gelebt?«


    »Von dem Geld, das Sie Ihrer toten Frau aus der Tasche geklaut haben?«


    »Oder von den jämmerlichen Ersparnissen des armen Mädchens?«


    »Warum sind Sie wieder nach London gekommen?«


    »Das haben Sie wohl für eine ganz besonders schlaue Idee gehalten?«


    »Wovon haben Sie in Paris gelebt? Hatten Sie einen Job?«


    Blamey runzelte die Stirn, sah aber nicht hoch. »Einen Job?« fragte er.


    »Ja, einen Job«, sagte einer der Polizeibeamten gedehnt. »Sie wissen doch, was ein Job ist. Haben Sie mit Ihren Händen gearbeitet?«


    »Und ob er mit seinen Händen gearbeitet hat«, sagte jemand.


    »Woher hatten Sie Geld? Was haben Sie gemacht — wenn Sie überhaupt gearbeitet haben?«


    Blamey versuchte, sich zu konzentrieren. Schließlich nickte er. »Job? Ach ja, ich habe mich um einen Job bemüht.«


    »Und?«


    »Wissen Sie, was der Geschwaderführer gesagt hat?« fragte Blamey.


    »Nein. Los, raus mit der Sprache.«


    »Er hat gefragt, ob ich damals bei Dresden auch dabei war. Es soll grauenvoll gewesen sein, hat er gemeint.«


    »Was?«


    »Die Sache mit Dresden.«


    »Haben Sie denn in Dresden auch jemanden umgebracht?«


    »In Dresden?«


    »Ja, in Dresden.«


    »Klar. Das war doch die Idee des Ganzen.«


    »Wie hieß sie?«


    »Wie sie hieß? Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Woher soll ich denn all die Namen wissen.«


    »Die Namen?« Ein schneller Blick durch die Runde der Kollegen, dann wieder auf Blamey. »Haben Sie in Dresden mehrere umgebracht?«


    »Mehrere? Guter Mann, Hunderte und Tausende.«


    Der Polizeibeamte schickte einen Seufzer zur Decke. Der Kerl versuchte, ihnen vorzumachen, daß er total verrückt war. Unzurechnungsfähigkeit — darauf wollte er hinaus. Das alte Lied. Trotzdem mußte über Interpol in Erfahrung gebracht werden, ob in Dresden in letzter Zeit jemand vergewaltigt und umgebracht worden war.


    An diesem Punkt kam Chefinspektor Oxford vom Scotland Yard. Alle, außer seinem Assistenten Reynolds und Blamey, mußten den Raum verlassen.


    »Guten Morgen. Mein Name ist Oxford. Sie werden sich daran erinnern, an mich geschrieben zu haben.«


    Blamey schwieg.


    »Leider konnte ich auf Ihren Brief nicht antworten, denn Sie hatten es versäumt, eine Adresse anzugeben. Ich darf Sie jetzt bitten, mir einige Fragen zu beantworten.«


    »Wir haben Christbäume gesetzt«, sagte Blamey.


    »Wie bitte?«


    »Ja, Christbäume. Ringsherum.« Blamey lachte. »Christbaumsetzer — das war damals ein Beruf.« Er sah plötzlich das Notizbuch in Reynolds’ Hand. »Ja, schreiben Sie es auf«, sagte er. »Richard Blamey, unter anderem Christbaumsetzer.«


    Der Kriminalsergeant notierte.


    »Bringen Sie mir keinen Wurm rein«, sagte Blamey. »Die Sachen sind wichtig. Auf dem Rückflug von Dresden schien dann immer schon die Sonne. Und Dresden brannte.« Er lachte wieder. »Wissen Sie, warum wir Städte zerstört haben? Damit uns die anderen anschließend für Kriegsverbrecher halten können. Damit einem die Frauen auf der Straße ausweichen und die Kinder hinter einem herschreien.« Blamey schwankte leicht, stützte sich mit dem Ellbogen auf den Schreibtisch und kramte plötzlich in seinen Taschen. »Holen Sie die Polizei«, lallte er. »Man hat mich bestohlen.«


    »Was hat man Ihnen gestohlen?«


    »Eine halbe Flasche Whisky.«


    »Er ist randvoll«, murmelte Reynolds.


    »Wo ist mein Whisky?« schrie Blamey.


    »Verwahrt«, sagte Chefinspektor Oxford.


    »Ich will meinen Whisky!«


    »Sie bekommen Ihren Whisky, aber wie wäre es denn erst einmal mit einer Tasse Kaffee?«


    »Ich will keinen Kaffee, ich will meinen Whisky. Was ist das eigentlich für eine miese Pinte?«


    »Sie sind auf dem Polizeirevier Bow Street, mein Freund.«


    »Bow Street? So, so. Und warum ist das hier so ungemütlich eingerichtet?«


    Tim Oxford stand auf. »Reynolds, lassen Sie den diensthabenden Arzt kommen. Wir können den Mann in dem Zustand nicht verhören. Er begreift kein Wort von dem, was wir sagen.«


    Dick quälte sich von seinem Stuhl auf und legte dem Chefinspektor eine Hand auf die Schulter. »Moment, Kamerad«, sagte er mit schwerer Zunge. »Ich habe jedes Wort verstanden. Sie haben gesagt, daß Sie mir einen Brief geschrieben und keine Antwort bekommen haben. Wissen Sie, warum Sie keine Antwort bekommen haben? Weil Sie keinen Absender auf den Umschlag geschrieben haben.«


    »Blamey, hören Sie mir einmal gut zu: Ich bin Chefinspektor Oxford vom Scotland Yard. Es ist meine Pflicht, Ihnen zwei sehr schwerwiegende Delikte zur Last zu legen. Haben Sie einen Rechtsbeistand, den wir zuziehen können?«


    »Auf einen Rechtsbeistand habe ich also das Recht, aber nicht auf meinen Whisky?«


    »Der Arzt ist auf dem Weg, Sir«, sagte Reynolds.


    »Sehr gut.« Oxford wandte sich wieder an Blamey. »Ich suche Ihren Whisky, Blamey«, sagte er. »Dann komme ich zurück, und wir unterhalten uns in Ruhe.«


    »Fein. Dann bringen Sie doch bitte auch zwei Gläser mit.«


    »Ich werde sehen, was sich machen läßt.«


    Sie gingen und ließen Blamey allein.


    »Was halten Sie von dem Mann?« fragte der Chefinspektor seinen Assistenten vor der Tür.


    »Schwer zu sagen, wenn jemand stockbetrunken ist.«


    »Ich weiß nicht so recht, Reynolds. Ein Betrunkener läßt oft mehr von seinem Charakter ahnen als jemand, der nüchtern ist.«


    Sie verließen das Gebäude und gingen in die Endell Street. Der Uniformierte vor der Tür von Rusks Wohnung grüßte ehrerbietig.


    »Hier ist das arme Mädchen also umgekommen«, sagte Oxford und sah sich um.


    »Und dann hat er sie in einen Kartoffelsack gesteckt und auf den Lastwagen geladen«, setzte Reynolds hinzu.


    »Hmm-m. Aber um vier Uhr nachmittags saß er in einer Air France Maschine und flog nach Paris. Demnach muß er sie am hellichten Tag aus dem Haus geschafft haben.«


    »Die Nerven müßte man haben.«


    »Hier in der Gegend achtet allerdings niemand auf einen Mann, der einen Schubkarren mit einem Sack darauf durch die Gegend schiebt... Hoppla! Blumen wie für eine Hochzeit...«


    »Oder eine Beerdigung.«


    »Warum hat er bloß so viel Blumen gekauft?«


    »Vielleicht um ein neues Opfer damit zu becircen, Sir.«


    »Reynolds, Sie denken auch immer das Schlechteste von einem Menschen.«


    »Vielleicht hat sie ja auch der Besitzer der Wohnung gekauft.«


    »Wer wohnt hier eigentlich?«


    »Ein gewisser Bob Rusk. Offensichtlich ein Freund von Blamey.«


    »Ein Freund, der ihn verpfiffen hat?«


    »Ja, Sir.«


    »Und Rusk hat Blamey an dem Nachmittag, an dem Barbara Milligan sterben mußte, auch die Wohnung zur Verfügung gestellt?«


    »Das behauptet er zumindest, Sir.«


    »Wußte er nicht, daß Blamey ein Mädchen mitbringt?«


    »Offensichtlich nicht, Sir.«


    »Und bis heute ist er nicht auf die Idee gekommen, daß Blamey mit dem Mord an Barbara Milligan und an seiner geschiedenen Frau etwas zu tun haben könnte?«


    »Nein, denn er kannte seinen Familiennamen nicht. Er war ihm lediglich als Dick, der Zapfer, bekannt.«


    »Hm-mm, kennt seinen Namen nicht, gibt ihm aber einen Schlüssel zu seiner Wohnung.«


    »Woher wußte Rusk eigentlich, daß die Kleidungsstücke Barbara Milligan gehörten?«


    »Sie war doch Kellnerin im Spotted Wonder. Er hatte sie an ihr gesehen.«


    »Ach, ja.«


    »Gehen wir zurück. Ich bin gespannt, was der Arzt sagt.«


    Sie gingen die Treppe hinunter.


    »Dieser Rusk muß jemand sein, der ein sehr stark ausgeprägtes optisches Gedächtnis zu haben scheint«, sagte Oxford.


    »Wie meinen Sie das, Sir?«


    »Wann haben Sie den letzten Drink zu sich genommen, Reynolds?«


    »Gestern Abend im Red Lion.«


    »Und was hatte die Kellnerin an?«


    »Keine Ahnung! Jetzt begreife ich, worauf Sie hinauswollen, Sir. Aber das Kostüm ist sehr auffallend. Rosa Seide.«


    »Sehr praktisch für die Arbeit in einem Pub, muß ich sagen.«


    »Vielleicht hat sie es nicht zur Arbeit getragen, Sir.«


    »Dann muß Rusk sie außerhalb des Pubs damit gesehen haben.«


    »Das ist doch möglich, Sir.«


    Vor dem Polizeirevier drängten sich Reporter um Chefinspektor Oxford. »Tut mir leid«, sagte er. »Keine Information.«
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    Der Prozeß begann erst im Herbst also verbrachte Richard Blarney den Rest des Sommers in Brixton in einer Zelle des Gefängnisses Ihrer Majestät der Königin von England, also genau dort, wo sich sein Freund Larry das Leben genommen hatte.


    Vom ersten Tag seiner Inhaftierung an stieß Blarney ständig mit den Leuten zusammen, die das Etablissement leiteten, vom Direktor angefangen bis runter zum letzten Wärter. Schon bei seiner Einlieferung war es losgegangen.


    »Religion?« hatte einer gefragt.


    »Keine.«


    »Was heißt das — keine. Jeder Mensch hat eine Religion. Dann schreibe ich eben Church of England.«


    »Einen Teufel werden Sie tun.«


    Der Mann hatte ihn angestarrt. »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie hier reden? Ich möchte Ihnen gleich von Anfang an geraten haben, nicht so eine Lippe zu riskieren. Typen von Ihrer Sorte passen uns sowieso nicht.«


    »Mir passen Typen von Ihrer Sorte auch nicht«, hatte Blamey prompt erwidert.


    »Lassen Sie Ihre unpassenden Bemerkungen. Unterschreiben Sie hier.«


    Es hatte sich um die Liste persönlicher Dinge gehandelt, die man ihm bei seiner Verhaftung abgenommen hatte.


    »Ich denke nicht daran«, hatte Blamey gesagt. »Die Polizei hat mir die Sachen abgenommen, also muß sie unterschreiben.«


    »Unterschreiben Sie.«


    »Nein, es fehlt nämlich etwas auf der Liste.«


    »Tatsächlich? Vielleicht eine goldene Uhr?«


    »Nein, eine halbe Flasche Whisky.«


    »Natürlich. Glauben Sie vielleicht, Sie sind hier in einer Kneipe?«


    »Nein, aber ich darf betonen, daß ich nicht auf meinen Wunsch Gast Ihrer Majestät bin.«


    »Lassen Sie Ihren Sarkasmus.«


    »Gern — wenn Sie mir meinen Whisky geben.«


    »Ich weiß nichts von einer halben Flasche Whisky. Wahrscheinlich haben Sie sie ausgetrunken und können sich nicht mehr daran erinnern. Ganz abgesehen davon kann ich mich nicht den ganzen Tag hier mit Ihnen herumstreiten. Ich habe schließlich noch etwas anderes zu tun.«


    Blamey legte sich auch mit dem Gefängnisdirektor, einem ehemaligen Oberst, an, der es als persönliche Beleidigung aufzufassen schien, daß Blamey, ein Mann, der einmal die Uniform getragen hatte und mit Orden behängt war, einen Mord begangen hatte. Er sagte es zwar nicht, rasselte aber mit saurer Miene seinen Routinespruch herunter.


    »Das Hauptprinzip der Rechtssprechung dieses Landes ist, daß ein Mensch behandelt wird, als sei er unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist.«


    »Darf ich eine Frage stellen, Sir?«


    »Natürlich.«


    »Wenn man mich erst einmal so behandelt, als sei ich unschuldig, warum beraubt man mich dann meiner Freiheit?«


    Der Direktor war fassungslos. So eine unverschämte Frage hatte er selten gehört.


    »Aus Sicherheitsgründen«, sagte er steif.


    »Gegen was, Sir?«


    »Daß Sie nicht noch eine wehrlose Frau angehen«, bellte er. »Gehen Sie jetzt.«


    »Vielen Dank, Sir. Das wollte ich nur wissen.«


    


    Es war Montagmorgen, als sie ihn Punkt halb elf in den Gerichtssaal No. 1 von Old Bailey führten.


    Der goldene Sommer hatte einem feuchten Herbst Platz gemacht. Es goß derart, daß es angenehm war, aus der deprimierenden Nässe der Straße in einen angenehm ausgeleuchteten Gerichtssaal zu kommen.


    Eine warme, fast gemütliche Atmosphäre. Erwartungsvolles Gemurmel, wie im Theater kurz vor Beginn der Vorstellung. Auch die Geschworenen sahen feierlich erregt aus. Als der Richter hereinkam, ehrerbietiges Schweigen.


    Blamey betrachtete die Szene mit großem Gleichmut. Daß er der Star dieser Show war, wollte ihm nicht eingehen. Er kam sich eher wie der Ehrengast in der Fürstenloge vor.


    Alles setzte sich, doch im selben Moment fuhr einer der Typen mit den grauen Perücken wieder in die Höhe und wandte sich an den Richter.


    »My Lord, dieser Mann wird beschuldigt, seine geschiedene Ehefrau Brenda Blamey und am darauffolgenden Tag eine junge Frau namens Barbara Milligan ermordet zu haben.«


    Trotz der Tatsache, daß er seit Wochen im Gefängnis saß und auf diese Verhandlung wartete, sah sich Blamey um, als meine der Oberstaatsanwalt einen anderen.


    »Ich habe mich dazu entschlossen«, fuhr der Oberstaatsanwalt fort, »das zweite Verbrechen unter Anklage zu stellen, also den Mord an Barbara Milligan. Nach englischem Recht kann ein Bürger nur wegen eines Verbrechens angeklagt und verurteilt werden, es sei denn, die Straftaten liegen zeitlich so eng beieinander, daß sie als eine betrachtet werden können, was hier nicht der Fall ist. Zwischen dem ersten und dem zweiten Mord liegen vierundzwanzig Stunden. Dazu kommt, daß in der Beweisführung der zweiten Straftat die erste praktisch bewiesen sein dürfte. Ich stelle daher den Antrag, daß der Angeklagte wegen des Mordes an Barbara Milligan verhandelt wird.«


    »Genehmigt«, sagte der Richter.


    Die Polizeibeamten, die neben Richard Blamey saßen, gaben ihm ein Zeichen, aufzustehen. Damit war er also doch Mittelpunkt des Geschehens.


    »Richard Anthony Jan Blamey«, hörte er, »Sie sind angeklagt, am fünften Juli Barbara Milligan ermordet zu haben. Sind Sie schuldig oder nicht schuldig?«


    »Nicht schuldig.«


    »Hohes Gericht«, fuhr der Oberstaatsanwalt weiter, »es ist meine erste Pflicht, Ihnen den Tatbestand darzulegen. Die Leiche der ehemaligen Kellnerin Barbara Milligan wurde in den frühen Morgenstunden des sechsten Juli unter bemerkenswerten Umständen gefunden: Sie fiel auf der Fernverkehrsstraße einhundertsiebzehn von einem Kartoffeltransporter.«


    Der Oberstaatsanwalt legte eine Kunstpause ein und betrachtete seine Fingernägel.


    »Sie fiel von einem Kartoffeltransporter«, wiederholte er schließlich, »und zwar direkt vor den Kühler eines Polizeiwagens der Landpolizei von Lincolnshire. Der Fahrer des Lasters und die Beamten der Landpolizei Werden im Verlauf dieser Verhandlung als Zeugen aussagen. Lassen Sie mich erst einmal in groben Zügen berichten. Ein paar Stunden nach dem Fund der Leiche wurde von Dr. Norman John Golder eine Autopsie vorgenommen. Es stellte sich heraus, daß Barbara Milligan am fünften Juli zwischen zwei und drei Uhr nachmittags gestorben war. Der Tod war durch Ersticken eingetreten. Auf Grund von Verletzungen in der Mundhöhle steht fest, daß das Opfer geknebelt wurde. Nach dem Exodus wurde die Tote sexuell mißbraucht und verstümmelt. Der Täter steckte eine Kartoffel in die Vagina der Leiche, an der ebenfalls Verletzungen festgestellt wurden.«


    Diese gräßliche Feststellung betonte der Staatsanwalt so, daß zwei der Geschworenen die Augen schlossen und den Reportern der Bleistift in der Hand erstarrte.


    »Hohes Gericht«, fuhr der Oberstaatsanwalt schließlich fort, »ich hätte Ihnen diese Details gern erspart, aber es ist meine Pflicht, Ihnen den ganzen Tatbestand aufzuzeigen. Lassen Sie mich zu den Ereignissen des Tages kommen, an dem das Mädchen ermordet wurde. Wir schreiben den fünften Juli, an dem Barbara Milligan eine letzte Eintragung in ihr Notizbuch macht.« Er hielt es in die Höhe. »Barbara Milligan schreibt: Freier Nachmittag. Rich Blamey getroffen und über Nacht ge blieben. Ob er wirklich will, daß ich gehe? Damit ist bewiesen, daß Barbara Milligan die letzte Nacht ihres jungen Lebens mit dem Angeklagten verbracht hat und zwar im Bayswater Hotel, in dem Richard Blamey sich und Barbara Milligan als Mr. und Mrs. Benson eingetragen hat.


    Hohes Gericht, man wird sich fragen, warum eine junge, hübsche Frau mit einem Mann mitgeht, der den Fuß nachzieht und fast doppelt so alt ist wie sie. Ich werde es Ihnen sagen. Der Angeklagte hat mit seinem Opfer zusammen im Spotted Wonder in der Nähe des Piccadilly Circus als Zapfer gearbeitet. Er wurde allerdings am Montag, dem dritten Juli aus seiner Stellung entlassen und verbrachte die Nacht in einer Herberge der Heilsarmee.


    Am frühen Nachmittag des vierten Juli ruft er im Spotted Wonder an und verlangt mit Babs — so wurde Miß Milligan von ihren Freunden genannt — zu sprechen. Er weiß, daß die Kellnerin am Nachmittag frei hat und lockt sie zu sich, weil er unter anderem den Anzug wechseln will. Er bittet sie also, ihm seine Sachen zu bringen, die er in seinem Mansardenzimmer im Spotted Wonder zurückgelassen hat. Man fragt sich, warum er sie nicht selbst holt, und es drängt sich einem der Gedanke auf, daß er vielleicht Angst hatte, bereits von der Polizei gesucht zu werden.


    Aber, was auch immer, das gutmütige Mädchen trifft sich mit dem Angeklagten — und damit mit seinem Mörder. Sie zieht ihr bestes Kostüm an.« Der Oberstaatsanwalt deutete auf den Tisch, auf dem die Beweisstücke auslagen, darunter Barbara Milligans Kleidungsstücke.


    »Im Verlauf der Verhandlung«, fuhr der Oberstaatsanwalt fort, »wird der Beweis erbracht werden, daß diese Kleidungsstücke bei der Verhaftung des Angeklagten noch in seinem Besitz waren. Aber kehren wir zum Nachmittag des vierten Juli zurück. Der Angeklagte und Barbara Milligan gehen ins Bayswater Hotel, und Richard Blamey mietet für eine Nacht das Balkonzimmer. Das Vergnügen kostet ihn sieben Pfund.«


    Jemand unter den Zuschauern stieß einen bewundernden Pfiff aus, und der Staatsanwalt schickte einen strafenden Blick in die ungefähre Richtung.


    »Hohes Gericht«, fuhr er fort. »Man fragt sich doch, wie der Angeklagte, der die Nacht vorher in einer Herberge der Heilsarmee verbracht hat und der ohne Arbeit ist — wie der Angeklagte also plötzlich sieben Pfund für ein Zimmer mit Doppelbett im Bayswater bezahlen kann. Er ist zu Geld gekommen, wird man sich sagen. Mein verehrter Herr Kollege, der Verteidiger des Angeklagten, wird Ihnen erklären, daß ihm seine geschiedene Frau, Mrs. Brenda Blamey, das Geld geschenkt hat.


    Es steht mir nicht zu und wäre auch unfair von mir, diesen Punkt zu kommentieren. Noch nicht. Trotzdem aber muß ich den Tod Mrs. Blameys erwähnen, wenn Sie gestatten, My Lord.«


    Das Gesicht des Vorsitzenden blieb unbewegt.


    »Als sich der Angeklagte mit Barbara Milligan in dem Hotelzimmer aufhielt«, fuhr der Oberstaatsanwalt daher fort, »wurde gerade an seiner ermordeten Exfrau Brenda Blamey eine Obduktion vorgenommen. Mrs. Blamey war nicht nur auf grausame Weise erwürgt und ausgeraubt worden. Sie war vergewaltigt worden, und nach dem Exodus wurde ihr die Brust mit einem Brieföffner verstümmelt. Details über weitere Verstümmelungen will ich dem Hohen Gericht und den Geschworenen ersparen.«


    »Darum möchte ich doch sehr nachdrücklich bitten«, sagte der Richter.


    »Hohes Gericht«, fuhr der Oberstaatsanwalt fort, »wie ich eingangs betonte, sind wir hier versammelt, um den Mord an Barbara Milligan zu verhandeln und nicht den an Brenda Blamey. Ich darf daher Ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Morgen des fünften Juli lenken. Der Angeklagte und sein Opfer haben das Hotel vom Nachmittag des vierten Juli bis zum frühen Morgen des fünften Juli nicht ein einziges Mal verlassen. Sie haben ganze siebzehn Stunden zusammen in dem Balkonzimmer verbracht. Durch Zeugenaussagen werden Sie vernehmen, daß sich Richard Blamey eine Flasche Whisky auf das Zimmer hat kommen lassen, die leergetrunken wurde. Essen wurde nicht bestellt. Sie werden außerdem hören, daß der Angeklagte am Spätnachmittag des vierten Juli drunten an der Reception war, um sich einzuschreiben und zwei Zeitungen zu erstehen. Beide Seiten berichteten auf der ersten Seite von dem Mord an Brenda Blamey. Der Angeklagte muß also über das grauenvolle Verbrechen informiert gewesen sein.


    Dieses Verbrechen — ich erlaube mir, das noch einmal zu betonen — interessiert uns in dieser Verhandlung nur in den Punkten, die in Zusammenhang mit dem Mord an Barbara Milligan stehen.


    Der Mörder von Mrs. Brenda Blamey ging genauso grausam vor wie der von Barbara Milligan. Nehmen wir an, wie es unsere Pflicht ist, daß Richard Blamey mit dem Mord an seiner geschiedenen Frau nichts zu tun hatte und nichts davon wußte, bis er es in der Zeitung las.


    Macht er sich dann aber wenigstens die Mühe, den Telefonhörer abzuheben und die Polizei anzurufen, die ihn zur Sache verhören will? Er hebt den Hörer nur ab, um sich eine Flasche Whisky auf’s Zimmer kommen zu lassen. Hohes Gericht, gibt diese Tatsache nicht zu der Vermutung Anlaß, daß Richard Blamey ein total abgestumpfter Mensch ist? Abgestumpft und skrupellos?


    Auch am nächsten Morgen denkt er nicht daran, sich der Polizei zu einem Verhör zur Verfügung zu stellen. Kurz nach sieben Uhr geht er Hand in Hand mit der jungen Dame, mit der er die Nacht verbracht hat, im Hyde Park spazieren. Er hinterläßt übrigens eine Hose und ein Jackett, Kleidungsstücke, die er in die Expreßreinigung hat bringen lassen.


    Wie ein Liebespaar sitzen dann dieser alternde Mann und das junge Mädchen auf einer Bank an der Serpentine. Eine idyllische Szene, die dann jedoch von einem ehemaligen Kriegskameraden des Angeklagten, einem Mr. John Dring-Porterhouse, gestört wird. Wie ich höre, wird mein verehrter Herr Kollege von der Verteidigung Mr. Dring-Porterhouse als Zeugen auf rufen.«


    »Darf ich noch einmal um den Namen bitten?« fragte der Richter.


    »Selbstverständlich, My Lord. John Dring-Porterhouse, mit Bindestrich.«


    »Aha.« Der Richter sah auf die Uhr. »Ich halte es für angebracht, eine Unterbrechung anzusetzen und die Verhandlung auf vierzehn Uhr zu vertagen.«


    Alles stand auf. Der Richter schürzte seine Robe wie eine Frau das Ballkleid und eilte aus dem Saal.
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    In Old Bailey konnten sich Angeklagte während ihrer Verhandlung das Essen von draußen kommen lassen. Richard Blamey hatte von dieser Vergünstigung gehört, wäre jedoch nicht auf die Idee gekommen, Gebrauch davon zu machen.


    Deshalb war er um so erstaunter, als ihm das Mittagessen gebracht wurde — und zwar von Jenny Page.


    In ihrem roten Mantel, dem schwarzen Hut mit der breiten Krempe und den hochhackigen Lackschuhen sah sie wieder einmal hochelegant aus.


    Richard hörte zwar den Schlüssel im Schloß, drehte sich aber nicht um. Erst als er ihre Stimme hörte, sprang er auf.


    »Jenny!«


    Sie lächelte und schien ihre alte Ausstrahlung wiedergefunden zu haben. Das Tablett in ihrer Hand war mit einer weißen Serviette zugedeckt. Sie stellte es ab, zog aus der einen Manteltasche eine halbe Flasche Champagner, aus der anderen ein Glas.


    »So«, sagte sie zufrieden.


    Dick traute seinen Augen nicht. »Wie haben Sie denn das fertiggebracht, Jenny?«


    »Ganz einfach, Dick. Ich habe mit Ihrem Anwalt gesprochen, und da habe ich erfahren, daß Sie sich sogar ein ganzes Spanferkel bestellen können, wenn Ihnen danach ist. Aber ich habe mich für Austern entschieden.«


    »Und man hat Sie einfach hereingelassen?«


    »Natürlich. Das hat auch Ihr Anwalt geregelt. Er kann mir offensichtlich nicht widerstehen.«


    Richard lachte.


    »Sehen Sie«, sagte Jenny. »Nun machen Sie schon ein fröhlicheres Gesicht. Aber ich verstehe nur zu gut, Dick, daß Ihnen im Grunde nicht zum Lachen zumute ist. Ich wundere mich jetzt noch über mich selbst, daß ich da droben nicht laut losgeschrien habe.«


    »Waren Sie denn im Gerichtssaal?«


    »Natürlich.«


    »Wann sind Sie denn nach London gekommen?«


    »Heute morgen. Hetty hat mich gestern abend angerufen.«


    »Hetty und Johnny haben sich fabelhaft benommen.«


    »Johnny ist im Moment gegenüber in einem Pub und trinkt ein Bier nach dem anderen. Hoffentlich rufen sie ihn nicht schon heute nachmittag auf. Er bringt bestimmt kein zusammenhängendes Wort heraus.«


    »Vor morgen früh verhören sie keine Zeugen. Der Oberstaatsanwalt dehnt seinen Auftritt doch bis zum Erbrechen aus. Und dann kommen erst die Zeugen der Anklage dran.«


    »Der Mann, der mir die Austern verkauft hat, wollte mich mit allen Mitteln zu einem Chablis überreden, aber ich bin standhaft geblieben. Champagner, habe ich gesagt, für einen besonderen Anlaß.«


    »Eben. Die Henkersmahlzeit.«


    »Sagen Sie doch so etwas nicht, Dick. In ein paar Tagen sind Sie hier raus.«


    Er schüttelte den Kopf. »Da besteht nicht die geringste Hoffnung.«


    »Ach, Unsinn.« Jenny goß Richard nach. »Ich habe übrigens ihren Koffer aus Paris mitgebracht und ihn bei Ihrem Anwalt gelassen. Er sorgt dafür, daß man Ihre Bettwäsche wechselt und Ihnen einen anderen Anzug bringt. Der hier muß aufgebügelt werden.«


    »Vielen Dank, aber das lohnt sich gar nicht, denn bald wird Ihre Majestät, die Königin von England, für meine Kleidung aufkommen. Diesen Anzug verkaufe ich an das Wachsfigurenkabinett, dann können sie meine Abbildung gleich richtig anziehen.«


    »Dick, das ist ein makabrer Witz.«


    »Nein, das ist überhaupt kein Witz.«


    »Essen Sie doch die Austern, Dick. Der Mann hat geschworen, daß sie ausgezeichnet sind. Und trinken Sie die Flasche aus, daß ich sie nachher diesem Oberstaatsanwalt an den Kopf werfen kann. Schon allein die Stimme! Wie ein kastrierter Chorknabe. Puh! Da stehen einem die Haare zu Berg. Er scheint die obszönen Einzelheiten geradezu zu genießen.«


    »Warten Sie nur ab, bis er den Geschworenen die dazugehörigen Fotos zeigt.«


    Die zwei Wärter kamen von ihrem Lunch zurück. Sie beäugten Jenny mit abschätzenden Blicken.


    »Moment, was soll denn das?« fragte der eine, als Jenny einen Knoten in die Serviette machte.


    »Da steckt eine Feile drin«, sagte sie.


    Sie lächelte Dick an und küßte ihn auf beide Wangen. »Bis bald«, sagte sie.


    »Auf Wiedersehen, Jenny. Und vielen Dank. Viele Grüße an Hetty und Johnny.«


    


    Im Gerichtssaal No. 1 versammelte sich wieder alles. Einen Wärter vor sich, einen hinter sich, stieg Richard Anthony Jan Blamey die Treppe hinauf. Die Geschworenen saßen bereits auf ihrer langen Bank. Als der Richter hereinkam, stand alles auf. Der Oberstaatsanwalt, der noch rosiger aussah, als vor dem Essen, räusperte sich.


    »Hohes Gericht! Ich werde dort fortfahren, wo ich bei Vertagung der Verhandlung auf den Nachmittag abbrechen mußte. Wir schreiben den fünften Juli, und der Angeklagte und Barbara Milligan sitzen im Hyde Park auf einer Bank und halten, nach einer gemeinsam verbrachten Nacht, Händchen.


    Der Angeklagte trifft einen alten Freund, der derzeit mit seiner Frau im Dorchester wohnt. Blamey berichtet dem Freund, einem gewissen John Dring-Porterhouse, von dem Mord an Mrs. Brenda Blamey, seiner geschiedenen Frau.


    Mr. Dring-Porterhouse, von Mitleid überwältigt und zur Zeit in Flitterwochen, nimmt die beiden mit in seine Hotelsuite und stellt das Paar seiner Frau vor.


    In späteren Zeugenaussagen wird das Hohe Gericht erfahren, wie Frühstück für vier Personen bestellt und unangetastet wieder abserviert wird, was auf den ersten Blick verständlich erscheinen mag, denn Blamey hat Grauenvolles zu berichten. Falls er — ich betone: falls — er aber dazu nicht in der Lage gewesen sein sollte, berichtet die Morgenzeitung, die mit dem Frühstück gebracht wurde, von der Schreckenstat. Die vier Personen in dem Luxushotel an der Park Lane sind also zu geschockt, um einen Bissen zu sich nehmen zu können. Auch das Mädchen, das am selben Tag noch auf so scheußliche Weise ums Leben kommen soll.


    Hohes Gericht, ich darf jeden einzelnen hier im Saal bitten, sich selbst an diesem Frühstückstisch sitzen zu sehen. Die Morgensonne scheint durch die Fenster, es ist elegant gedeckt, gestärkte Servietten, es fehlt an nichts — nur am Appetit. Der Kummer und der Schrecken sind zu groß. Was unternehmen die vier Personen dagegen? Sie trinken Champagner.


    Zu einer Tageszeit, wo die meisten Menschen gerade ihre Cornflakes fertig gegessen haben, wird Champagner bestellt — wobei es natürlich Menschen gibt, die den ganzen Tag Champagner trinken.«


    Was hat er bloß mit seinem Champagner, dachte Blamey. Man hat ihm offensichtlich erzählt, daß Jenny mir welchen in die Zelle gebracht hat, aber was geht das ihn an?


    »Den Angeklagten allerdings«, fuhr er fort, »halte ich nicht für so einen Menschen. Wir wissen, daß er am Nachmittag zuvor seinen Kummer in einer Flasche Whisky ertränkt hat. Aber, wie dem auch sei, der Champagner scheint die gewünschte Wirkung zu haben, denn die Appetitlosigkeit ist plötzlich überwunden, und es wird Kaviar bestellt.«


    »Zu dieser übertrieben teuren Mahlzeit setzen sich aber nur drei Personen an den Tisch. Barbara Milligan hat die Szene des ausschweifenden Luxuslebens verlassen, um ihren Koffer im Spotted Wonder zu holen und zu einem Postamt zu gehen.


    Die Anklage wird im Verlauf dieser Verhandlung beweisen, daß Richard Blamey vorher noch eine Verabredung mit dem armen Mädchen getroffen und es damit in den Tod gelockt hat.


    Hohes Gericht, es ist bewiesen und wird durch Zeugenaussagen belegt werden, daß Barbara Milligan kurz nach Verlassen des Dorchester auf dem nächstgelegenen Postamt fünf Pfund von ihrem Postsparbuch abhebt und ihr somit ganze zwei Shilling verbleiben.


    Warum hebt das Mädchen die jämmerlichen Ersparnisse ab? Um mit jemandem wegzulaufen? Wir wissen es nicht. Wir wissen lediglich, daß sie für Blamey einen Brief an Chefinspektor Oxford, Leiter des Morddezernats von Scotland Yard, auf gibt.«


    Der Richter lehnte sich nach vorn. »Ich muß Sie darauf aufmerksam machen«, sagte er, »daß der Inhalt des Briefes nicht erwähnt werden darf.«


    »Natürlich nicht, My Lord«, sagte der Oberstaatsanwalt mit einem Gesicht, als sei diese Bemerkung eine Zumutung. Er wisse schließlich selbst Bescheid. »Folgen wir nun diesem dummen, armen Mädchen vom Postamt zum Spotted Wonder«, fuhr er fort. »Barbara Milligan kommt mit dem Taxi an, geht direkt in ihr Zimmer hinauf und packt ihre Sachen zusammen. Dann kündigt sie und behauptet dem Geschäftsführer und einem Polizeibeamten gegenüber, sie führe zu ihrer Schwester — was eine Lüge war.


    Bei dieser Schwester kommt Barbara Milligan nie an, Hohes Gericht, denn sie nimmt nicht den Bus nach Stockwell, sondern trifft sich mit Richard Blamey in einer Sackgasse an der Endell Street.


    Der Angeklagte hat sich dort von einem Freund, einem Mr. Bob Rusk, den er aus dem Spotted Wonder kannte, die Wohnung geliehen, in der das Mädchen sterben mußte. Mr. Rusk hatte dem Angeklagten seinen zweiten Schlüssel gegeben. Dieser Schlüssel war bei Blameys Verhaftung noch in seinem Besitz — wie übrigens auch Munition für einen Revolver.


    Hohes Gericht, Mr. Rusk wird als Zeuge der Anklage aussagen, und man wird hören, wie er am Abend des fünften Juli beim Heimkommen einen fremden Koffer in seinem Schrank vorfand. In der Annahme, es sei Blameys Koffer, öffnete er ihn nicht. Erst Tage später, als Blamey wieder vor seiner Tür stand und sagte, er wolle sein Gepäck holen, fiel ihm der Koffer wieder ein. Man wird von Mr. Rusk persönlich erfahren, Hohes Gericht, wie der Angeklagte um einen Drink bat und seinen Drink bekam. Man wird erfahren, wie Mr. Rusk durch das Kleiderbündel unter Blameys Arm plötzlich mißtrauisch wurde und auf den Verdacht kam, sein Gast sei Barbara Milligans Mörder, denn Mr. Rusk glaubte, die Kleidungsstücke an der Kellnerin gesehen zu haben. Wie es seine Pflicht war, ging Mr. Rusk auf dem schnellsten Weg zum Polizeirevier Bow Street und äußerte seine Bedenken — mit dem Erfolg, daß der Angeklagte verhaftet wurde.


    Der Angeklagte wurde verhaftet«, wiederholte der Oberstaatsanwalt nach einer Kunstpause, »ist aber erst Stunden später in der Lage, zur Sache auszusagen.


    Er bestreitet, Barbara Milligan ermordet zu haben. Er behauptet, Barbara Milligan nach deren Weggehen aus dem Hotel Dorchester nicht mehr gesehen zu haben. Er behauptet, bis zu seiner Fahrt zum Flughafen in der Hotelsuite gewesen zu sein.


    Daß der Angeklagte mit der Sechzehn-Uhr-Maschine nach Paris geflogen ist, steht außer Zweifel. Aber warum fliegt Blamey unter falschem Namen? Fürchtet er, daß bereits ein Haftbefehl gegen ihn ausgestellt ist? Daß eine Fahndung läuft?


    Wenn Richard Blamey die Wahrheit gesagt hat, dann hat er Barbara Milligan nicht ermordet. Wenn Richard Blamey die Hotelsuite bis zur Fahrt zum Flughafen nicht verlassen hat, kann er Barbara Milligan gar nicht umgebracht haben. Aber der Zimmerkellner, der den Mittagstisch in der Hotelsuite des Ehepaares Dring-Porterhouse abgeräumt hat, wird aussagen, daß er den Angeklagten nicht gesehen hat.


    Blamey behauptet, sich zu dieser Zeit mit Mrs. Dring-Porterhouse in deren Schlafzimmer unterhalten zu haben. Hohes Gericht, ist das — von der Moral ganz zu schweigen — glaubhaft?


    Nachdem die Zeugen der Anklage gehört sind, wird die Staatsanwaltschaft beweisen, daß Richard Blamey nicht in der Hotelsuite gewesen ist, sondern in Mr. Rusks Wohnung, wo er Barbara Milligan ermordet hat.


    Nicht der Angeklagte muß seine Unschuld beweisen, sondern die Staatsanwaltschaft seine Schuld. Daher darf ich jetzt eine Reihe von Aufnahmen vorlegen. Aufnahmen von der Leiche Barbara Milligans.«


    Ein ganzes Album von Polizeifotos wurde herumgereicht.


    »Hohes Gericht«, fuhr der Oberstaatsanwalt fort, »ich darf als erstes auf die Aufnahme C aufmerksam machen. Sie zeigt die rechte Hand der Toten. Die Finger sind gebrochen. Ist es möglich, daß sie bei dem Sturz von dem Lastwagen gebrochen wurden? Das medizinische Gutachten sagt nein. Dr. John Golder, der die Obduktion an der Leiche Barbara Milligans vorgenommen hat, wird aussagen, daß die Finger absichtlich gebrochen wurden. Durch brutale Kraft. Man braucht nicht sonderlich viel Fantasie, um zu der Schlußfolgerung zu kommen, daß die Finger von Barbara Milligans Mörder gebrochen wurden. Ich bezweifle, ob mein verehrter Herr Kollege von der Verteidigung in der Lage sein wird, diesen schwerwiegenden Punkt zu entkräften.


    Hohes Gericht, Barbara Milligan kämpft um ihr Leben und krallte sich in den Oberarm ihres Mörders. Der Angeklagte brach ihr die Finger, um von ihrem Griff freizukommen. Ich verweise auf die Aufnahme D. Sie zeigt den linken Oberarm des Mannes, der angeklagt ist, Barbara Milligan ermordet zu haben. Von der Schulter bis zum Ellbogen ziehen sich rote Streifen. Der Gefängnisarzt wird später bestätigen, daß es sich bei den Streifen um tiefe Kratzwunden handelt, die zum Teil noch nicht verheilt sind. Er wird aussagen, daß an einer Stelle sogar Vereiterung eingetreten ist und bei genauerer Untersuchung ein winziges Stückchen Fingernagel aus der Wunde geholt wurde. In einem Labortest wurde festgestellt, daß das Stückchen Fingernagel vom rechten Zeigefinger der Toten stammt.


    Hohes Gericht, mir bleibt kaum noch etwas zu sagen. Vielleicht nur noch, daß unter den Nägeln der rechten Hand der Toten Hautpartikelchen gefunden wurden. Die Hautpartikelchen stammen, wieder durch Labortest bewiesen, vom linken Oberarm des Angeklagten.


    An diesem schlagenden Punkt angekommen, darf ich das Hohe Gericht bitten, mit der Zeugenvernehmung beginnen zu dürfen.«
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    Manchmal gibt es sogar in einem Mordprozeß Momente des Aufatmens. Im Mordprozeß gegen Richard Blamey trat dieser Augenblick ein, als Hetty Dring-Porterhouse von dem Oberstaatsanwalt ins Kreuzverhör genommen wurde. Die Antworten, die sie zuvor dem Verteidiger gegeben hatte, waren klar und glaubhaft gewesen. Sie hatte fast für jede Minute Rechenschaft abgelegt. Richard Blamey sei von acht Uhr morgens bis zum Abflug der Maschine nach Paris mit ihr und ihrem Mann zusammen gewesen Und habe die Suite nicht ein einziges Mal verlassen. In der Zeit von acht Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags habe sie ihn höchstens insgesamt fünfzehn Minuten nicht gesehen. Nein, wenn Richard Blamey ein bis zwei Stunden abwesend gewesen wäre, müßte sie es gemerkt haben.


    Blameys Verteidiger setzte sich, mit Hettys Aussage höchst zufrieden.


    Der Oberstaatsanwalt stand auf.


    Hetty Dring-Porterhouse wollte gerade aus dem Zeugenstand treten. Sie kam gar nicht erst auf die Idee, daß man an ihren Worten zweifeln könnte.


    »Mrs. Dring-Porterhouse!«


    »Ja?« fragte Hetty erstaunt.


    »Ich möchte Ihnen auch noch ein paar Fragen stellen.«


    »Bitte.«


    »Am Morgen des fünften Juli haben Sie Lunch für drei bestellt?«


    »Ich habe Lunch bestellt — wenn Sie das meinen.«


    »Nein, das meine ich nicht. Ich habe gesagt, ob Sie Lunch für drei bestellt haben.«


    »Für drei Uhr oder für drei Personen?«


    »Mrs. Dring-Porterhouse, ich stelle die Fragen.«


    »Und ich versuche, sie zu beantworten.«


    »Dann darf ich Sie bitten, dem Hohen Gericht zu sagen, ob Sie Lunch für drei Personen in Ihre Hotelsuite bestellt haben.«


    »Ja. Ist daran etwas auszusetzen?«


    »Ich stelle die Fragen, Mrs. Dring-Porterhouse. Sie zogen es also vor, in privatem Kreis zu essen. Nicht in einem Restaurant.«


    »Mit Freunden ziehe ich es immer vor, in privatem Kreis zu essen.«


    »Und wer waren die Freunde an diesem fünften Juli?«


    »Mr. Blamey.«


    »Mr. Richard Blamey, der Angeklagte?«


    »Für Sie mag Mr. Blamey der Angeklagte sein. Für mich ist er es nicht.«


    Der Richter lehnte sich nach vorn. »Madam«, sagte er. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie keine persönliche Meinung äußern würden.«


    »Vielen Dank, Mylord«, sagte Hetty, als habe der Richter nicht sie, sondern den Oberstaatsanwalt zurechtgewiesen.


    »Mrs. Dring-Porterhouse«, fuhr der Oberstaatsanwalt in seinem Verhör fort, »Sie sagen, daß Sie mit Freunden lieber in privatem Kreis essen.«


    »Richtig.«


    »Wie viele Freunde hatten Sie an diesem fünften Juli zum Lunch zu Gast?«


    »Das habe ich Ihnen eben schon gesagt. Nur Mr. Blamey.«


    »Also Mr. Blamey. Wie können Sie behaupten, Mrs. Dring-Porterhouse, daß Mr. Blamey ein Freund von Ihnen ist? Sie hatten ihn doch eben erst kennengelernt.«


    »Er ist ein Kriegskamerad meines Mannes, und die Freunde meines Mannes sind auch meine Freunde.«


    »Jeder Freund Ihres Mannes ist demnach auch Ihr Freund, ganz gleich, welches Verbrechen er begangen hat?«


    Hetty sah den Oberstaatsanwalt erstaunt an. »Verzeihen Sie, das habe ich nicht gesagt.«


    »Es war eine Frage meinerseits, Madam.«


    »Eine Frage, die ich ablehne. Mein Mann ist nicht mit Verbrechern befreundet.«


    Um den Mund des Verteidigers zuckte ein Lächeln.


    »Mrs. Dring-Porterhouse«, sagte der Oberstaatsanwalt. »Sie hatten am fünften Juli nur einen Gast zum Lunch?«


    »Richtig.«


    »Und die junge Freundin von Mr. Blamey, Barbara Milligan, war nicht aufgefordert worden, zum Lunch zu bleiben?«


    »Ich hätte mich gefreut, sie zu Gast zu haben.«


    »Ich habe nicht gefragt, ob Sie sich gefreut hätten oder nicht.


    Ich habe gefragt, ob sie aufgefordert worden war, zum Lunch zu bleiben.«


    »Soweit ich mich erinnere — ja, aber sie hatte etwas anderes vor.«


    Der Oberstaatsanwalt nickte. »Sie hatte etwas anderes vor. Hat Ihnen Barbara Milligan gesagt, was sie vorhatte?«


    »Ihre Sachen zu holen.«


    »Und sonst noch etwas?«


    »Sie hat gesagt, daß sie ein paar Tage bei ihrer Schwester verbringen will.«


    »Und sonst noch etwas?«


    »Nein, sonst nichts.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Sind Sie ganz sicher, daß sich Barbara Milligan nicht für den Nachmittag mit Blamey verabredete?«


    »Absolut.«


    »Sie sind völlig sicher, daß sich Barbara Milligan nicht mit Blamey für den Nachmittag verabredete?«


    »Das habe ich eben gesagt.« Hetty Dring-Porterhouse stieß einen kleinen Seufzer aus, und sie machte aus ihrer Ungehaltenheit über die Langatmigkeit des Oberstaatsanwaltes keinen Hehl.


    »Mrs. Dring-Porterhouse, als mein verehrter Kollege von der Verteidigung Sie verhörte, sagten Sie aus, daß Sie nicht im Raum waren, als sich Blamey von Barbara Milligan verabschiedete.«


    »Ich war in meinem Schlafzimmer.«


    »Sie haben Ihren Gast also nicht zur Tür gebracht?«


    »Es tut mir leid, daß meine Vorstellungen von Gastfreundlichkeit und Höflichkeit nicht den Ihren entsprechen, aber...«


    Der Rest des Satzes ging in Lachen unter.


    »Madam«, mahnte der Richter, »bitte beantworten Sie die Fragen der Oberstaatsanwaltschaft kommentarlos.«


    »Vielen Dank, Mylord«, sagte Hetty und strahlte, als habe sie selten ein so charmantes Kompliment bekommen.


    Der Oberstaatsanwalt war wütend und zupfte an seiner Robe herum. »Ihre Vorstellungen von Gastlichkeit und Höflichkeit interessieren mich nicht, Madam. Ich habe Sie gefragt, ob Sie Barbara Milligan zur Tür gebracht haben. Ja oder nein?«


    »Nein.«


    »Wer dann?«


    »Dick Blamey.«


    »Vielen Dank. Woher wollen Sie dann wissen, daß keine Verabredung für den Nachmittag getroffen wurde?«


    Wie eine Frau, die sich von einem jungen Kerl belästigt fühlt und sich an einen ausgewachsenen Mann wendet, richtete Hetty ihre Antwort an den Richter. »Weil Richard Blamey die Suite nicht verließ, Mylord, bis mein Mann und ich ihn zum Flughafen begleiteten.«


    »Was haben Sie zum Lunch bestellt, Mrs. Dring-Porterhouse?« fragte der Oberstaatsanwalt.


    »Ich bitte Sie!« rief Hetty und lachte. »Wissen Sie noch, was Sie vor zwei Monaten zum Lunch gegessen haben?«


    Wieder Gelächter.


    Der Richter runzelte die Stirn. »Antworten Sie bitte, Madam«, sagte er höflich. »Wenn Sie sich nicht daran erinnern können, dann sagen Sie eben, daß Sie sich nicht daran erinnern können.«


    »Vielleicht kann ich dem Gedächtnis der Dame nachhelfen«, sagte der Oberstaatsanwalt. »Haben Sie Kaviar gegessen, Mrs. Dring-Porterhouse?«


    Hetty klapperte mit den Lidern, als sei die Frage absolut lächerlich. »Ich weiß wirklich nicht«, sagte sie, »warum es von Bedeutung sein soll, ob wir Kaviar, Schweinsfüßchen oder Hammelnieren gegessen haben.«


    Die Zuschauer wieherten vor Lachen.


    »Madam, ich muß doch schon sehr bitten!« sagte der Richter. »Keine lächerlichen Antworten.«


    »Ich hielt die Antwort nicht für lächerlich, Mylord. Verzeihen Sie.«


    »Ich bin derjenige, der entscheidet, was lächerlich ist und was nicht.« Der Richter wurde langsam ungeduldig.


    »Ich habe die Zeugin deshalb gefragt, ob es Kaviar gab«, erklärte der Oberstaatsanwalt, »weil festgestellt werden sollte, in welcher Stimmung das Ehepaar Dring-Porterhouse und der Angeklagte waren. Ich weiß, daß es Kaviar gab und daß dazu eine beachtliche Menge Champagner getrunken wurde. Zum Kaffee anschließend gab es dann Cognac, Portwein und Liköre.« Er wandte sich wieder an Hetty. »Mrs. Dring-Porterhouse, was machte Blamey in Ihrem Schlafzimmer, als der Zimmerkellner abräumte?«


    »Wir unterhielten uns.«


    Der Oberstaatsanwalt nickte. »Sie unterhielten sich.«


    »Ja.«


    »Flüsternd?«


    »Nein. Ganz gewiß nicht.«


    »Wie erklären Sie es sich dann, daß der Kellner keine Stimmen hörte, obwohl die Schlafzimmertür offenstand?«


    »Ich kann nur die Vermutung anstellen, daß er sich auf seine Arbeit konzentrierte und nicht zu den Menschen gehört, die an Türen lauschen.«


    »Mrs. Dring-Porterhouse, ich behaupte, daß der Angeklagte nicht in Ihrem Schlafzimmer war. Ich behaupte weiterhin, daß Sie so viel gegessen und getrunken hatten, daß Sie und Ihr Mann schliefen.«


    »Das können Sie gern behaupten. Gern und so lange Sie wollen. Nur — es stimmt nicht. Ganz abgesehen davon verbitte ich es mir, daß Sie mich als Lügnerin hinstellen.«


    »Madam!« schaltete sich der Richter ein, jetzt ehrlich wütend. »Das Gericht ist bemüht, die Wahrheit herauszufinden. Wenn sich jeder Zeuge bei jeder Frage persönlich beleidigt fühlen würde, wo kämen wir denn da hin? Ich muß Sie zum letzenmal bitten, die Fragen des Oberstaatsanwalts ruhig und korrekt zu beantworten.« Er forderte den Oberstaatsanwalt mit einer Handbewegung auf, fortzufahren. »Bitte!«


    »Mrs. Dring-Porterhouse, Sie haben gesagt, daß Blamey das Hotel nicht verlassen hat, bis Sie mit ihm zum Flughafen gefahren sind?«


    »Ja.«


    »Streiten Sie ab, daß der Fahrer des Taxis zum Ende der Old Park Lane fahren mußte, um Blamey einsteigen zu lassen?«


    »Nein, das streite ich nicht ab.«


    »Warum mußte der Fahrer Blamey am Ende der Old Park Lane abholen?«


    »Weil Dick Blamey ein paar Minuten vor meinem Mann und mir gegangen war.«


    »Ein paar Minuten?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sicher, daß es nicht ein paar Stunden gewesen sind?«


    »Es waren ein paar Minuten.«


    »Sie brauchen nicht die Stimme zu erheben, Madam.«


    Hetty starrte ihn an.


    »Sie bleiben also bei der Behauptung, daß Blamey lediglich ein paar Minuten vor Ihnen die Suite und damit das Hotel verlassen hat?«


    »Ja.«


    »Um zu Fuß vom Dorchester zum Ende der Old Park Lane zu gehen, braucht man aber mehr als ein paar Minuten.«


    »Keine Ahnung. Ich gehe nie zu Fuß.«


    »Warum wollte der Angeklagte am Ende der Old Park Lane abgeholt werden?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht wollte er einen Moment Luft schnappen.«


    »Und wie erklären Sie sich die Tatsache, daß weder der Hausdiener noch der Wagenmeister gesehen haben, wie Blamey das Hotel verließ?«


    »Ich glaube, Mr. Blamey hat das Hotel durch den Seiteneingang verlassen.«


    »Um nicht gesehen zu werden?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


    »Sie wissen es nicht?«


    »Nein.«


    »Aber Sie halten es für möglich, daß Blamey das Hotel ungesehen verlassen haben kann?«


    »Natürlich. Das Dorchester ist schließlich ein sehr großes Hotel.«


    »Demnach muß es auch möglich gewesen sein, daß Blamey das Hotel zwei Stunden früher ungesehen verlassen hat?«


    »Möglich schon, aber es war nicht der Fall, denn Dick hat mit uns gegessen.«


    »Warum wollte Blamey Ihrer Meinung nach nicht gesehen werden?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging.«


    Kaum war der Satz ausgesprochen, hätte sich Hetty die Zunge abbeißen können, aber es war nicht mehr zu ändern.


    »Vielen Dank«, sagte der Oberstaatsanwalt und verbeugte sich.
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    Als sich der Richter am vierten Tag der Verhandlung endlich mit seiner Zusammenfassung an die Geschworenen wandte, sah Richard Blamey wie sein eigener Schatten aus.


    »Er ist inzwischen auch von Dicks Schuld überzeugt«, sagte Jenny zu Johnny.


    »Dann wird er um so erstaunter sein, wenn das Urteil nicht schuldig lautet«, sagte Johnny zuversichtlich.


    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Jenny, drückte die Zigarette aus und sah auf die Uhr.


    »Natürlich habe ich recht. Da gehe ich jede Wette ein.«


    »Um Gottes willen — nicht!« rief Jenny. »Du hast noch nie eine Wette gewonnen.«


    Sie hatten gerade wieder unter den Zuschauern Platz genommen, als der Richter hereinkam und sofort mit seiner zusammenfassenden Rede begann. Sie war einzig und allein an die Geschworenen gerichtet.


    »Die letzten dreieinhalb Tage waren anstrengend«, sagte er. »Nicht nur für Sie, die Geschworenen, sondern für jedermann. Der letzte und abschließende Abschnitt dieser Verhandlung ist erreicht. Die Vertreter der Anklage und der Verteidigung haben Ihnen in teils trockenen und teils beredten Worten die Punkte aufgezeigt, die Ihre besondere Aufmerksamkeit verlangen. Der Angeklagte wird beschuldigt, Barbara Milligan ermordet zu haben. Daß die junge Frau ermordet wurde, steht außer Zweifel. Sie wurde erstickt und sexuell mißbraucht, auch nach dem Tode noch.


    Die Anklage behauptet, daß Richard Blamey diese abscheuliche Tat begangen hat. Was der Oberstaatsanwalt unternommen hat, um diese Behauptung zu beweisen, ist Ihnen bekannt.


    Es ist Ihnen ebenfalls bekannt, was die Verteidigung unternommen hat, um diese Behauptung zu entkräften. Den Geschworenen obliegt die Pflicht, nach rechtem Wissen und Gewissen zu entscheiden, ob der Angeklagte schuldig oder nicht schuldig ist.


    Was behauptet die Staatsanwaltschaft? Daß Richard Blamey die Nacht vom vierten auf den fünften Juli mit Barbara Milligan im Bayswater Hotel verbracht und das Mädchen am Nachmittag des fünften Juli in einer kleinen Wohnung in Covent Garden ermordet hat. Sie behauptet, daß der Angeklagte sein Opfer sexuell mißbraucht und die Leiche in einen Sack gestopft und auf einen Kartoffeltransporter geladen hat. Sie behauptet weiterhin, daß er sich dort noch einmal an der Toten vergangen hat.


    Die Geschworenen müssen sich nun folgende Fragen stellen: Ist es möglich, am hellichten Tag eine Leiche in einem Kartoffelsack auf einem Schubkarren zu einem Lastwagen zu schieben? Wer den Betrieb auf dem Markt kennt, wird sich die Antwort nicht lange überlegen müssen und weiß, daß ein Mann mit einem Schubkarren in der Gegend nachts eher auffallen würde als am Tag.


    Die Frage Nummer zwei: Ist ein nicht gerade robuster Mann wie der Angeklagte in der Lage, einen Sack mit einer Leiche auf einen Lastwagen zu heben? Die Ermordete wog sechsundsiebzig Kilo, sie war also nicht gerade leicht. Es ist bekannt, daß zum Beispiel Feuerwehrleute ohnmächtige Menschen über eine Leiter aus brennenden Häusern retten, Menschen, die mehr wiegen als ihre Retter. Der Angeklagte, darf ich betonen, ist kein Feuerwehrmann, aber die Verzweiflung verleiht oft übermenschliche Kräfte. Vielleicht hatte der Angeklagte auch einen oder mehrere Komplizen. Aber all das soll die Geschworenen nicht interessieren, denn Richard Blamey ist nicht angeklagt, sich auf irgendeine Weise, mit oder ohne fremde Hilfe, einer Leiche entledigt, sondern einen Mord begangen zu haben.


    Nun kommen wir zu der Frage nach dem Beweismaterial gegen Richard Blamey. Unter den Fingernägeln der Toten wurden Hautpartikelchen gefunden, die vom Oberarm des Angeklagten stammen. Die Anklage behauptet, Barbara Milligan habe Richard Blamey in dem Kampf um ihr Leben gekratzt. Die Verteidigung behauptet, sie habe den Angeklagten in ihrer ohnmächtigen Angst gekratzt, weil er es ablehnte, zur Polizei zu gehen. So gegensätzliche Behauptungen hört man vor Gericht nicht selten, aber die Geschworenen werden gebeten und sogar dringlich dazu aufgefordert, gerade diese Streitfrage besonders gewissenhaft abzuwägen, denn von ihr hängt das Urteil ab. Alles weitere ist nur eine notwendige Folge.


    Nun zum Alibi des Angeklagten. Als Zeugen der Verteidigung haben Mrs. und Mr. Dring-Porterhouse, Freunde von Richard Blamey ausgesagt. Sie wurden vereidigt und behaupten, daß der Angeklagte den Mord, der ihm zur Last gelegt wird, nicht begangen haben kann, denn er sei zur Tatzeit im Dorchester gewesen. Die Geschworenen müssen entscheiden, ob sie dieser Aussage Glauben schenken oder nicht.


    Dann haben wir die Behauptung einer Kellnerin, die im unteren Geschoß einer Bar am Haymarket arbeitet. Sie hat, ebenfalls unter Eid, ausgesagt, den Angeklagten am fünften Juli mit Barbara Milligan gegen ein Uhr nachmittags gesehen zu haben. Das Paar sei an einem Ecktisch gesessen, Barbara Milligan habe einen Brandy, der Angeklagte Gin-Tonic getrunken.«


    »Lügen!« flüsterte Johnny. »Dick rührt doch keinen Gin an.«


    Richard Blamey hatte sich nicht weiter aufgeregt, als er die Aussage der Kellnerin gehört hatte. Die Erinnerung spielt jedem einmal einen Streich, und die Kellnerin war keine Ausnahme. Ähnlichkeit war zwar nicht die geringste vorhanden, aber sie hatte ihn trotzdem mit Rusk verwechselt. Er war zwei Tage vorher mit Rusk in der Bar gewesen, und sie waren von derselben Kellnerin bedient worden.


    »Daß die Behauptung des Zeugen Rusk, er habe dem Angeklagten seinen Wohnungsschlüssel gegeben, stimmt, wissen wir«, fuhr der Richter fort, »denn der Angeklagte hatte bei seiner Verhaftung den Schlüssel bei sich. Die Munition ohne Waffe, die Unmengen von Blumen — das alles gibt zu denken, aber die Geschworenen dürfen sich nicht zu Schlußfolgerungen verleiten lassen, die sich nicht auf Beweise stützen. Mr. Rusk hat ausgesagt, daß sein Verdacht erweckt wurde, als er den Angeklagten mit einem Bündel Damenkleider unter dem Arm seine Wohnung betreten sah. Bei seiner Verhaftung hatte Richard Blamey diese Kleidungsstücke tatsächlich vor sich auf dem Bett ausgebreitet, womit bewiesen sein dürfte, daß der Zeuge Rusk die Wahrheit gesagt hat.


    Falls die Geschworenen zu dem Schluß kommen, daß Richard Blamey den Mord an Barbara Milligan begangen hat, aber nicht normal sein kann, denn ein normaler Mensch begeht nicht derart pervertierte Taten, dann muß ich die Geschworenen darauf aufmerksam machen, daß der Angeklagte und sein Verteidiger nicht auf Unzurechnungsfähigkeit, sondern auf nichtschuldig plädiert haben.


    Zum Abschluß möchte ich noch die gebrochenen Finger der rechten Hand erwähnen. Es wurde beobachtet, daß Barbara Milligan beim Verlassen des Pubs, in dem sie gearbeitet und gekündigt hatte, ihren Koffer in der rechten Hand getragen hat. Wären die Finger zu dem Zeitpunkt schon gebrochen gewesen, hätte sie den Koffer in der linken Hand getragen. Daß die Finger nicht bei dem Sturz der Leiche von dem Lastwagen gebrochen sein können, wurde von unserem medizinischen Gutachter des langen und breiten erklärt. Die Geschworenen müssen sich die Frage stellen, ob Richard Blamey der Toten die Finger gebrochen hat. Wenn die Antwort ja lautet, dann muß das Urteil schuldig lauten.


    Der Angeklagte Richard Anthony Jan Blamey sitzt vor den Geschworenen. Die Anklage hat alles unternommen, was in ihrer Macht stand, um seine Schuld zu beweisen. Die Verteidigung hat alles unternommen, was in ihrer Macht stand, um seine Unschuld zu beweisen. Mir bleibt wenig mehr zu sagen. Die Geschworenen müssen nun entscheiden, wem sie Glauben schenken. Daß das Urteil einstimmig sein muß, brauche ich nicht zu betonen. Den Geschworenen obliegt die schwerste Bürgerpflicht, die es gibt. Sie tragen die letzte Verantwortung und dürfen sich nicht von Vorurteilen beeinflussen lassen. Auch nicht von Gefühlen oder bestehenden Moralbegriffen.


    Ich darf die Geschworenen bitten, sich zurückzuziehen und das Gericht es wissen zu lassen, wenn der Urteilsspruch feststeht.«
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    Modisch gekleidete Frauen unter den Zuschauern im Prozeß gegen den ehemaligen Geschwaderführer Richard Blamey, der angeklagt ist, die Kellnerin Barbara Milligan ermordet zu haben.


    Typisch Presse, dachte Dick, als er wieder in seine Zelle hinuntergebracht wurde. Bloß weil Hetty und Jenny da sind.


    Seine Wärter tranken Tee und rauchten. Sie waren überzeugt davon, daß sich die Geschworenen schnell einig sein würden. Sie täuschten sich. Es dauerte mehr als zwei Stunden.


    »Ich möchte nur wissen, warum die da so lang herummachen«, sagte der eine mit beispielloser Gleichgültigkeit zu seinem Kollegen.


    »Wenn wir ihn nach Wandsworth bringen müssen«, sagte der andere und deutete mit seiner Pfeife auf Richard, »kommen wir genau in den Stoßverkehr.«


    Auch die Reporter waren sauer, daß die Geschworenen so lange brauchten, weil sie dadurch den Urteilsspruch nicht mehr in die Abendausgaben brachten.


    In Brixton hatte ein besonders Schlauer Richard einen Tip gegeben.


    »Paß auf, wenn die Geschworenen wieder rauskommen«, hatte er gesagt. »Du merkst es auf einen Blick. Wenn sie wegschauen, als würden sie sich genieren, dann haben sie dich verdonnert. Wenn sie dich aber anschauen, dann ist alles okay.«


    Der besonders Schlaue behielt recht. Als die Geschworenen wieder in den Gerichtssaal kamen, sah keiner Richard Blamey an.


    Sie wurden gefragt, ob sie zu einem einstimmigen Urteil gekommen seien. Der Sprecher der Geschworenen stand auf.


    »Ja.«


    »Halten Sie den Angeklagten, Richard Anthony Jan Blamey, für schuldig, den Mord an Barbara Milligan begangen zu haben, oder halten Sie ihn für nicht schuldig?«


    »Schuldig, Mylord.«


    Der Richter stand auf und sah Richard an. »Angeklagter, Sie werden schuldig gesprochen, den Mord an Barbara Milligan begangen zu haben, und zum Tod durch den Strang verurteilt. Haben Sie zu dem Urteilsspruch etwas zu sagen?«


    Richard Blamey schwieg, und sein Schweigen war für alle Anwesenden deprimierender als ein Aufschrei es hätte sein können.


    Die Show war vorbei. Richard Blamey wurde von seinen zwei Wärtern in die Zelle im Keller zurückgeführt. Sein Verteidiger kam und sagte, er wolle Einspruch einlegen, aber Dick hörte ihm kaum zu.


    »Übrigens, Sie werden nach Pentonville gebracht.«


    Auch das war Richard egal.


    »Und Mr. und Mrs. Dring-Porterhouse und Miß Jenny Page lassen Sie grüßen und Ihnen ausrichten, daß Sie sich nicht entmutigen lassen dürfen... Sie kommen natürlich in die Todeszelle, aber das ist kein Grund, den Kopf hängen zu lassen.«


    Ausgerechnet den Kopf, dachte Richard und lachte. Er lachte auf dem ganzen Weg bis Pentonville.


    Er lachte immer noch, als man ihn in eine der Todeszellen im Flügel A führte. Man hatte sie vom Flügel B hierherverlegt, weil hier auch die Hinrichtungskammer war, und das für alle Beteiligten praktischer war.


    


    In der ersten Woche war Richard Blamey von Alpträumen gequält. Sein ganzes Leben zog in verzerrten und entstellten Mißverständnissen an ihm vorbei. Oft schrie er nachts im Schlaf so, daß er von seinen Wärtern geweckt wurde.


    »Sind Sie doch ruhig. Die anderen wollen schlafen. Alle sind wach.«


    Richard wurde Tag und Nacht bewacht und war nicht eine Sekunde allein. Seine Heiterkeit machte den Leuten zu schaffen. So einen hatten sie noch nie gehabt. Er mußte nicht ganz richtig im Kopf sein.


    »Macht doch nicht so trübe Gesichter«, forderte Blamey sie immer wieder auf. »Bald seid ihr mich los.«


    »So etwas dürfen Sie nicht sagen«, meinte dann Wanstead, ein Wächter, der kurz vor der Pensionierung stand. »Wirklich nicht. Heutzutage wird doch nicht mehr gehängt. Sie werden bestimmt auch begnadigt und bekommen lebenslänglich. Und dann werden Sie in eines von diesen modernen Gefängnissen gebracht und dürfen in der frischen Luft im Garten arbeiten.«


    Blamey mußte in den folgenden Tagen feststellen, daß er für den Staat ein sehr wichtiger Bürger geworden war. Wichtiger als während des Krieges. Man behandelte ihn wie ein rohes Ei.


    Der Gefängnisdirektor, der Gefängnisarzt und der Gefängnispfarrer besuchten ihn täglich. Das Bemühen des Pfarrers um eine Seele, die bald in andere Sphären geschickt werden sollte, konnte er verstehen, aber es war ihm unbegreiflich, warum man so viel Aufhebens um die Gesundheit eines Todeskandidaten machte.


    Doch dann klärte ihn einer seiner Wärter auf. Der Arzt war der einzige, der die Urteilsvollstreckung hinauszögern konnte. Nämlich dann, wenn der Gefangene seiner Meinung nach körperlich oder geistig nicht fit genug war, gehängt zu werden. Von diesem Recht habe er allerdings noch nie Gebrauch gemacht, erfuhr Richard Blamey.


    Wenn Blamey im Gefängnishof seine Runden drehte — allein natürlich — starrte alles mit weißen Gesichtern aus den vergitterten Fenstern.


    Achtzehn Tage später kam der Gefängnisdirektor mit noch strahlenderer Miene in Blameys Zelle. »Ich habe gute Nachrichten für Sie, Blamey«, sagte er. »Das Urteil ist auf lebenslänglich abgeändert worden.«


    Gute Nachrichten! Blamey schüttelte sich aus vor Lachen.


    


    Jetzt war er nichts Besonderes mehr, sondern ein ganz normaler Lebenslänglicher in einem grauen Drillichanzug. Vorbei mit dem Glorienschein, den man in der Todeszelle automatisch auf hatte. Man machte die nötigen Vorbereitungen, um ihn in irgendein Provinzgefängnis zu schaffen.


    Am ersten Morgen in seiner neuen Umgebung —, man hatte ihn in eine Zelle im ersten Stock verlegt — zeigte er sich für seine Begnadigung dankbar. Die Gefangenen wurden auf den Gang getrieben und zum Rundgang in den Hof geführt. Richard Blamey trat plötzlich aus der Reihe, stürzte sich über das Eisengitter und knallte auf den Steinfußboden auf.


    Alles schrie.


    Richard Blarney wurde auf die Krankenstation gebracht und untersucht.


    »Das überlebt er«, sagte der Gefängnisarzt schließlich.


    Man brachte ihn in das Royal Northern Hospital in der Holloway Road, wo er operiert werden mußte. Kurz bevor er die Besinnung verlor, bekam die Anästhesieärztin plötzlich Brendas Gesicht.
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    In nicht allzufernen Tagen, als gewisse auserwählte Kriminalbeamte sich eine Kleinigkeit dazuverdienen konnten, wenn sie bei einer Hinrichtung als Henkersgesellen fungierten, war es Sitte, daß sie den Kollegen einen ausgeben mußten, wenn das Urteil vollstreckt war. Diese kleinen Feiern wurden ›Galgenparties‹ genannt und werden heutzutage abgehalten, wenn jemand zum Tod verurteilt worden ist. Chefinspektor Tim Oxford hatte noch nie zu denen gehört, die diese Art von geselligem Beisammensein schätzten. Ganz abgesehen davon war er kein Biertrinker und zog es vor, allein und in aller Ruhe einen trockenen Sherry zu sich zu nehmen.


    An dem Tag, an dem Richard Blamey verurteilt wurde, gab es keine ›Galgenparty‹, und der ›Leichenbestatter‹ trank auch keinen Sherry. Er fuhr direkt heim in sein Reihenhäuschen, und seine Frau konnte den ganzen Abend kaum ein Wort aus ihm herausbringen.


    Wegen der vielen Überstunden, die er hatte machen müssen, hatte er ein paar Tage frei, und statt zum Yard zu fahren, packte er am nächsten Morgen sein Angelzeug in den Kofferraum und machte sich auf den Weg Richtung Fernverkehrsstraße 117.


    Eine ganze Woche lang fuhr er zu den verschiedensten Zeiten die 117 ab und kehrte in sämtlichen Raststätten ein. Zuerst klapperte er die Strecke zwischen London und Gratham ab, dann weiter bis Newark on Trent und schließlich bis Lincoln. Ob tags oder nachts, er trank so viele Tassen Tee, daß er immer nervöser wurde — was ihm aber niemand anmerkte.


    Lastwagenfahrer sind meistens recht geschwätzige Gesellen, und Tim Oxford hatte nicht die geringste Schwierigkeit, mit den ›Bullen der Landstraße‹ ins Gespräch zu kommen. Nach spätestens fünf Minuten war er beim Thema, das übrigens immer noch ganze Spalten in der Presse füllte: der Mord an Barbara Milligan. Jetzt, wo der Prozeß vorbei war, regte man sich mehr auf als vorher, und angeblich forderte die Allgemeinheit lautstark, daß so einer nicht begnadigt werden dürfe, sondern aufgeknüpft werden müsse.


    Die Fernfahrer, meistens brave Leute, die hart arbeiteten, waren auch fast alle der Meinung, daß dieser Sexualverbrecher hingerichtet werden müsse. Sie hatten Frauen und Töchter.


    »Bei dem ist es doch besser, er ist tot«, sagte zum Beispiel einer. »Mir kann man doch nicht weismachen, daß so einer im Gefängnis kuriert wird. Wenn er begnadigt wird, ist er in ein paar Jahren raus, und dann fängt er wieder an.«


    So schlagend die Beweise der Anklage auch gewesen sein mochten, Tim Oxford war überzeugt davon, daß nicht die volle Wahrheit ans Tageslicht gebracht worden war. Er konnte es zum Beispiel einfach nicht glauben, daß das Ehepaar Dring-Porterhouse gelogen haben soll, um für Blamey ein Alibi zu liefern. Auch eine Frau wie diese Jenny Page hätte Richard Blamey nicht täglich in seiner Zelle besucht, wenn Blamey tatsächlich das pervertierte Ungeheuer war, zu dem die öffentliche Meinung ihn mittlerweile gemacht hatte. Und warum sollte dieser Rusk, der Blameys Nachnamen nicht einmal gewußt hatte, seine Wohnung geliehen und seinen Schlüssel hergegeben haben? Er war kein ehemaliger Kriegskamerad.


    Tim Oxford hielt Richard Blamey nicht für einen Psychopathen. Er war auch nicht überzeugt davon, daß Blamey seine geschiedene Frau und die Kellnerin umgebracht hatte.


    Ein weniger gewissenhafter Kriminalbeamter hätte mit den Schultern gezuckt und sein Angelzeug aus dem Kofferraum geholt. Schließlich waren die Geschworenen verantwortlich für das Urteil, nicht er. Er hatte seine Pflicht getan und alles zur Verfügung stehende Beweismaterial zusammengesammelt.


    Der Commissioner hatte ihn gehetzt, und wenn Tim Oxford etwas haßte, dann das. Irgendwo — davon war er überzeugt — fehlte ein Glied in der Kette der Ereignisse.


    Seine Suche auf der Fernverkehrsstraße 117 schien sich allerdings als ergebnislos zu erweisen. Er hatte mittlerweile mit fast allen Fahrern gesprochen, die regelmäßig die Strecke fuhren. Er war so viel in Raststätten mit den unvermeidlichen Musikboxen herumgesessen, daß er die ersten zehn Schlager der Hitparade mitsingen konnte.


    Im letzten Moment allerdings hatte er doch noch Glück.


    Er vertrat sich gerade die Beine vor einer Tankstelle, als an der Raststätte daneben ein Laster hielt und der Fahrer heraussprang.


    »Hallo, Kollege!« rief er.


    Tim Oxford kannte den Mann. Er hatte sich vor ein paar Tagen mit ihm unterhalten, aber es war auch nichts dabei herausgekommen.


    »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?« fragte der Fahrer, und Tim Oxford folgte ihm in die Raststätte.


    »Zigarette?«


    »Ja, gern«, sagte der Chefinspektor.


    Sie gaben sich gegenseitig Feuer. Die Musikbox plärrte.


    »Ich rauche eigentlich lieber Zigarren«, sagte der Fahrer, »aber das ist teuer und unterwegs unpraktisch. Am Sonntag, nach dem Essen, wenn ich die Füße aufs Sofa legen kann, dann zünde ich mir eine an. Aber, wann bin ich am Sonntag schon zu Hause? Also gibt es auch sonntags keine Zigarren. Nicht einmal geschenkte. Die letzten habe ich übrigens von einem gekriegt, den ich mitgenommen habe.«


    »So? Wie sich doch alles geändert hat. Früher haben die Anhalter auch noch nicht mit Zigarren um sich geschmissen, stimmt’s vielleicht nicht?«


    »Das war keiner von den üblichen Anhaltern. Sein Wagen hat gestreikt. Zumindest hat er es behauptet.«


    »Wieso? Hat das nicht gestimmt?«


    »Was weiß ich? Ich habe auf alle Fälle kein Auto stehen sehen. Übrigens genau hier in dieser Raststätte hat er mich angesprochen und gefragt, ob ich ihn mit nach London nehme.«


    »Und dann hat er Ihnen eine Zigarre geschenkt?«


    Der Lastwagenfahrer nickte. »Ich habe sie noch nicht einmal geraucht. Sie liegt noch daheim auf dem Buffet.«


    »Wenn das Ihr Freund wüßte, wäre er aber nicht glücklich darüber.«


    »Das war doch kein Freund von mir. Irgendwie war der Kerl komisch.«


    »Wieso?«


    »Er war gut angezogen, hat aber ausgesehen, als hätte er sich in einem Kartoffelacker gewälzt.«


    »Warum ausgerechnet in einem Kartoffelacker?«


    »Weil ich es gerochen habe.«


    Tim Oxford nickte. »Wo ist er denn hergekommen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wie hat er denn ausgesehen?«


    »Groß und breit. Am Anfang habe ich gedacht, er ist Kriminalist, aber die haben doch keine Zigarren in der Tasche.«


    »Selten«, sagte Oxford. »Ich allerdings schon manchmal.«


    Der Fernfahrer stellte die Tasse auf den Tisch und starrte den Chefinspektor an. »Sie sind aber doch kein Kriminalist oder?«


    »Doch.«


    »Verdammt. Und ich habe gedacht, daß Sie ein anständiger Kerl sind.«


    »Bin ich auch«, sagte Tim Oxford und lachte. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Geben Sie mir die Zigarre, und ich kaufe Ihnen eine andere dafür. Ich fahre hinter Ihnen her.«


    Tim Oxford zeigte dem Mann seinen Ausweis.


    »Mann!« sagte der Fahrer. »Ich bin völlig von den Socken und begreife überhaupt nichts mehr.«


    »Hat die Zigarre noch die Bauchbinde?« fragte der Leichenbestatter.


    »Ja, aber sie ist ein bißchen schmierig.«


    »Was heißt schmierig?«


    »Na, ich habe Ihnen doch gesagt, daß der Mann so ausgesehen hat, als hätte er sich in einem Kartoffelacker gewälzt. Dementsprechend waren auch seine Finger.«


    


    Auf der Bauchbinde der Zigarre, die Bob Rusk dem Fahrer geschenkt hatte, war tatsächlich ein klarer Fingerabdruck. Er war mit dem identisch, der auf der Kartoffel war, die der Pathologe aus der Vagina der Leiche geholt hatte.


    Man hatte die Kartoffel bei der Verhandlung gegen Richard Blamey deshalb nicht als Beweisstück vorgelegt, weil der Fingerabdruck von jedem stammen konnte, der mit der Ernte der Frucht zu tun hatte.


    Jetzt allerdings war die Kartoffel das Indiz No. 1, und es sah so aus, als sei Bob Rusk überführt.


    »Damit ist Blamey frei, Sir«, sagte der Chefinspektor zu dem Commissioner.


    Doch Tim Oxford bekam zur Antwort, daß er sich um seinen eigenen Kram zu kümmern habe. Es sei seine Pflicht, Verbrecher zu überführen, nicht zu befreien. Außerdem sei der Commissioner strikt gegen private Unternehmungen. Es sei nicht die Aufgabe des Leiters des Morddezernats von Scotland Yard, nachzuweisen, daß ein Justizirrtum begangen worden sei. Ein Chefinspektor sei noch lange kein Richter oder ein Oberstaatsanwalt.


    Außerdem gebe es keinerlei Beweis, daß die Fingerabdrücke von Bob Rusk stammten. Und selbst wenn? Damit war die Beweiskraft gegen Blamey nicht entkräftet. Das einzige, was dabei herauskäme, wenn man die Sache wieder aufrollte, wäre vielleicht die Feststellung, daß Bob Rusk dem Verbrecher geholfen hatte, die Leiche wegzuschaffen.


    Der Commissioner war also der Meinung, daß es sich nicht lohne, einen Riesenapparat von Bürokratie anzukurbeln, um einen Fall wieder aufzunehmen, der bereits vergessen und abgeschlossen war.


    


    Aber der oberste Beamte des Yard irrte sich. Der Fall Barbara Milligan war nicht vergessen. Er bewegte nach wie vor die Presse. Die Leserzuschriften häuften sich: Einen Mann wie diesen Blamey zu begnadigen sei ein Skandal.


    Und dann sickerte es durch, daß man Richard Blamey im Royal Northern Hospital eine Bluttransfussion gegeben hatte. Warum wurde kostbares Blut an einen Mann vergeudet, der eine ständige Bedrohung für die Gesellschaft bedeute? Warum wurde die Zeit und das Können von überarbeiteten Ärzten und Schwestern auf diesen Unmenschen verschwendet? In Zukunft müßte Blutspendern versichert werden, daß ihr Blut nicht dazu benutzt wurde, Kriminelle am Leben zu erhalten.


    Einen Tag später stand in einer Zeitung, daß Verbrecher — Männer und Frauen — den höchsten Prozentsatz von Blutspendern ausmachten, und der Schrei der Öffentlichkeit wurde noch lauter. Wie konnte man es wagen, ehrlichen, anständigen Menschen, die sich einer Operation unterziehen mußten, das Blut von Verbrechern in die Adern zu pumpen?


    


    Richard Blamey wußte nichts von diesen hysterischen und schlechtinformierten Kontroversen. Er war wütend, als er feststellen mußte, daß er noch am Leben war.


    Eine Woche nach der Operation humpelte er schon wieder im Krankenzimmer herum, und es war ihm klar, daß man ihn bald wieder in eines der Gefängnisse Ihrer Majestät bringen würde. Er war in einem öffentlichen Krankenhaus, war aber von den übrigen Patienten abgeschirmt, denen somit das Vergnügen genommen war, den Sexualverbrecher ihren Besuchern zu zeigen.


    Und dann kam die Nacht, in der der Chef des Krankenhauses zu einem berühmten Patienten gerufen wurde, nämlich zu einem Fußballspieler der Nationalmannschaft, der am Magen operiert worden war. Irgend etwas war mit diesem Mann mit den goldenen Beinen schiefgegangen und er schwebte in Lebensgefahr. Alles stand köpf. In der allgemeinen Aufregung merkte daher niemand, wie Richard Blamey durch den dunklen Gang auf den Ausgang zuhumpelte.


    Blamey trug einen Morgenmantel, darunter einen Schlafanzug und Pantoffeln an den nackten Füßen. Als er am Zimmer der Nachtschwester vorbeikam, die auch am Bett des Fußballers stand, sah er den Hut und den Mantel des Chefarztes auf einem Stuhl liegen. Niemand sah, wie er sich den Mantel anzog und den Hut aufsetzte.


    Die Schwester an der Pforte telefonierte gerade und sah Blamey nicht einmal vorbeigehen. Einfacher hätte es nicht sein können. In der Innentasche des Mantels steckte sogar eine Brieftasche mit Geld.


    Die kalte Nachtluft versetzte Blamey fast in einen Rausch, der allerdings schnell verflog, denn schon nach ein paar Metern wurden ihm die Knie weich. Er mußte immer wieder stehenbleiben und sich irgendwo festhalten. Als er vom Highgate Archway ein Taxi kommen sah, atmete er erleichtert auf.


    »Endell Street, Covent Garden, bitte«, sagte er.


    Der Fahrer schien nicht bemerkt zu haben, daß Blamey unter dem Mantel einen Schlafanzug und Pantoffeln trug. Zumindest machte er keine diesbezügliche Bemerkung.


    Im Taxi fühlte sich Blamey plötzlich so elend, daß er sich festhalten mußte, um nicht vom Sitz zu rutschen.


    Reiß dich zusammen, Mann, dachte er. Du bist der ehemalige Geschwaderführer Blamey und führst jetzt einen Angriff von größter Wichtigkeit aus, der Geschick und Zähigkeit verlangt. Schwächezustände kannst du dir nicht leisten. Du wirst dich rächen. Wenn du schon lebenslänglich im Gefängnis dahinvegetieren sollst, dann wenigstens aus gutem Grund.


    Er erinnerte sich daran, in der Sackgasse auf einem Fenstersims eine kleine Eisenstange gesehen zu haben, die offensichtlich zum öffnen von Obstkisten benutzt wurde. Er konnte nur hoffen, daß sie noch an ihrem alten Platz lag und er die Kraft hatte, sie zu benutzen.


    »Den Rest können Sie behalten«, sagte er zu dem Taxifahrer und bezahlte mit einer Pfundnote aus der Brieftasche des Chefarztes.


    Er humpelte in die Sackgasse. Die Haustür stand auf, die kleine Eisenstange lag an ihrem Platz. Er wog sie in der Hand, dann steckte er sie in die Manteltasche.


    Als er die Treppe hinauf stieg, dachte er, daß er damit in die Kriminalgeschichte eingehen würde. Er war zum Tode verurteilt und dann zu lebenslänglich begnadigt worden, weil er in diesem Gebäude einen Mord begangen haben sollte. Er würde der erste Mörder in der Kriminalgeschichte sein, der den Mord erst nach seiner Verurteilung beging. Nur das Opfer würde keine Frau sein, sondern Bob Rusk, im West End The Biscuit genannt.


    Er klingelte an der Wohnungstür und wartete, die kleine Eisenstange in der Hand. Sobald Rusk den Kopf aus der Tür steckte, würde er zuschlagen und nicht eher aufhören, bis das Schwein den letzten Atemzug getan hatte.


    Bob Rusk mußte tief schlafen, denn Richard Blamey bekam keine Antwort auf sein wiederholtes Klingeln. Erst nach einer ganzen Zeit merkte er, daß mehrere Flaschen Milch vor der Tür standen. Es sah so aus, als sei Bob Rusk wieder einmal ›geschäftlich‹ unterwegs.


    Macht auch nichts, dachte Blamey. Dann breche ich eben die Tür auf und warte, bis er zurückkommt. Zeit spielt für mich ja keine Rolle.


    Mit Hilfe der kleinen Eisenstange war er innerhalb von Sekunden in der Wohnung und knipste Licht an.


    Alles ausgeräumt, bis auf das Bett.


    Es war verschoben und stand jetzt direkt hinter der Tür. Man sah es erst, wenn man im Zimmer stand. Unter der Decke ein zusammengerollter Körper.


    Rusk schläft wie ein Stein, dachte Richard Blamey und hielt die kleine Eisenstange fest in der Hand. Er holte aus und riß gleichzeitig die Bettdecke weg.


    Im Bett lag Monica Barling. Sie war nackt. Aber an ihrem Hals befand sich ein Nylonstrumpf. Und sie war tot.
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